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uch das vorliegende aus Vorträgen erwachſen, die ich bei einem 
r aegehocſchuiturſus an der Weſtfront im Januar 1918 gehal- 









| habe. Sie wurden an der Hand des Manufkripts zu mer 
e Univerjitätsvorlefung über die Geſchichte der Ariltliden 
iche im Altertum (andere Hilfsmittel ftanden mir niht ube 
bote) im Selde ausgearbeitet und für den Drud niedergefhrieben, > 
zu dem id} mid; auf Wunſch meiner Hörer entjchlojjen habe. Wäh- — 
Ten id eines Urlaubs habe id} die mitgeteilten Quellenjtüde ing 
pi t, die troß ihrer notgedrungen Enappen Auswahl willtommen 
ürften, da die althriftliche Literatur für Nichtfachleute ſchwer 
Adanai il 
Wenn man einen ſo umfänglichen und verwickelten Drei ’ 
wie e die Entjtehung des Katholizismus auf knappem Raume vor⸗ Ar Wi 
3 ıführen wagt, fo muß man den Blidpuntt in einiger Entfer- Aa 
ehmen; energifche Derfürzungen und ſtarke Schematifie- 
ai In nur en jondern geboten. — 
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ichen geben nicht eignet. Dr bei dieſem notwendigen Derfahren 
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jtändnis der neuen Probleme, die der jtändige Fortſchritt der Wiſ— 
jenfhaft und das wechjelnde Interejje der Zeit aufwerfen, nur 
förderlic) fein, wenn einmal zujammengejtellt wird, was wir zu 
wifjen dankbar bekennen dürfen. k 

Den Namen des Mannes, der durch feinen Unterriht und jeine 
Lebensarbeit mir wie allen Jüngeren die Grundlagen kirchenge— 
Ihichtliher Erkenntnis vermittelte und das innere Derjtändnis für 
die gefchichtliche Entwidlung unferer Religion in mir gewedt hat, 
der uns zur ftrengen Sreiheit der Forſchung wie Zur perjönlichen 
Ehrfurdt vor ihrem Gegenstand erzogen hat, nennt die Widmung 
diejer Schrift und bezeichnet damit den Urfprung dejjen, was in 
ihr geboten wird. Im übrigen verwehrte Berufungen und Beitrei- 
tungen die Rüdjiht auf-den Raum und den Swed der Sammlung, 
in der mein Büchlein Aufnahme gefunden hat. Quellennachweife 
im einzelnen waren dadurd ebenfalls ausgejhlojjen; aber die 
ganze Darjtellung ijt jo angelegt, daß die Überlieferung hervor- 
tritt, auf der fie ruht. Wichtigere Sahausdrüde werden abſichtlich 
gebraucht, weil der Anteil weiterer Kreife an wiſſenſchaftlichen 
Erörterungen ihre Kenntnis vorausjeßt; fie werden bei ihrer 
Einführung erklärt und im Stichwortregiiter umfchrieben. Grie— 
chiſche Lettern find vermieden. 

Einige Reflerionen habe ich an gewijjen Wendepunften und in 
der Schlußbetradhtung nicht gefcheut; fie machen die Daritellung 
lebendiger und deuten das allgemeine und praftifche Interejje an, 
das der uns jheinbar fo ferngerüdten Urzeit der hrijtlichen Kirche 
einwohnt. Was geſchichtlich geweſen ift, it im Grunde gleichgültig; 
was geſchichtlich geworden ijt, hat für alle, die davon leben, per- 
jönlihe Bedeutung. — Als diefe Bogen im September des ver- 
gangenen Jahres dem Derlage zugingen, wußte ich nicht, wie bald 
Grundfragen der Kirche, ihrer Schätzung und ihrer Einrihtung, 
zu drängenden Gegenwartsjorgen unjeres Dolfes werden follten. 
Id) habe mir aber jede nachträgliche Änderung, aud) jede-nahe- 
liegende Hinzufügung unter dem Eindrud der Ereignijje, welche 
die Drudlegung bis jeßt verzögerten, verjagt. Je jtrenger ſich die 
Biltorie in ihren Schranten hält, deſto Tehrreicher wird fie wirfen. 


Breslau, Oſtern 1919. 
Bans von Soden. 


I. Einleitung. 
Urdrijtentum und Katholizismus. 


Dom Urdriftentum zum Katholizismus — wie hat es zu die 
jer Entwidlung fommen fönnen, die zwei Größen miteinander 
‚verbindet, welche wir als jcharfe Gegenjäße zu betrachten pflegen ? 
Wirkt doch unter uns noch, immer die altprotejtantiiche Anſchau— 
ung nad, daß der Unterjchied zwifchen beiden im wejentliden 
derjelbe jei wie der zwifchen dem Evangelium der Reformation 
und der römischen Kirche. Aber auch wenn wir es dahingeitellt 
jein lafjen, mit welchem Recht ſich der Protejtantismus gegen» 
über der mittelalterlihen Kirche auf das Urchriſtentum berufen 
darf, und wenn wir den Katholizismus nicht in feiner mittelalter= 
lich-tridentiniſchen Geſtaltung, fondern in jeiner altkirchlichen 
Grundlage ins Auge faffen, jo jeheint nicht eine Brüde, ſondern 
ein Abgrund zu bejtehen zwifchen der Srömmigfeit des Dater: 
unfers und der Theologie des Nicänifh-Thalcedonenfiihen Dog: - 
mas von der göttlihen Trinität und den beiden Maturen Chrifti, 
zwiſchen dem Brotbrechen der Apoſtelgeſchichte und der Meſſe des 
ausgehenden firhlihen Altertums, zwijchen dem Bruderbund der 
Paulinifhen Ortsgemeinden mit ihrer eben den jchlidhteften Be- 
dürfniffen genügenden Organifation und einer Weltkirche mit 
einer in verwidelten Stufen geordneten priejterlihen Hierarchie, 
zwiihen dem Evangelium und dem Corpus iuris canonici, dem 
firhlihen Gejegbud, zwiſchen dem Reich himmliſcher Sufunft, 
dejfen Bürger fi; auf Erden als Gäjte und Pilgrime empfanden, 
und der alle irdifhen Staaten an Umfang und Dauer, an leud- 
tender Größe und dunklen Tiefen ihrer Geſchichte überbietenden 
Papitfirhe, die an Stelle des gefallenen römiſchen Kaifertums 
die Weltherrſchaft des Mittelalters anzutreten fähig und gewillt 
war. Gewiß, ein weiter Weg iſt es vom einen zum andern, und 
doch iſt aus dem Srüheren das Spätere gefchichtlich erwachſen, und 
wir wüßten von jenem nichts ohne diefes. Welches weltgefhicht- 
lihe Problem vermag an Umfang der Beziehungen und innerer 
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Derwidlung der Interefjen fid} der Frage an die Seite zu jtellen, 
wie es vom Urdrijtentum zum Katholizismus gekommen ijt ? Die= 
fer Stage nachzugehen führt auf die Gefege, nach denen das In- 
nerſte nad; außen wächſt, nach denen Frömmigkeit Überlieferung 
und Gejellichaft bildet, — Gejeße, die nicht aufhören zu wirken, 
wenn man meint, fie verachten zu dürfen oder verwerfen zu 
jollen. 

Die Katholifierung des Chrijtentums ijt nicht, wie man es 
in der reformatorifchen Seit vlelfach anjah, eine erjt dem: Mittel: 
alter ſchuld zu gebende Derfälfchung der Überlieferung unferer 
Religion, fondern jie reicht mit ihren Wurzeln jehr viel weiter 
zurüd und hat tiefere Gründe, als daß fie mit moraliſch abur— 
teilenden Prädifaten zu erledigen wäre. Sie iſt aud nicht erſt, 
wie man lange gemeint hat, eine Solge der Derjtaatlihung der 
chriſtlichen Kirche dur Kaifer Konftantin am Anfang des vierten 
Jahrhunderts. Diefe Betrachtung, die im Aufhören des Kampfes 
zwilhen Welt und Kirche feinen Segen für das Chrijtentum zu 
erfennen vermochte und in feinem äußeren Sieg feine innere 
Unterwerfung beginnen jah, geht zwar bis in die Tage jener 
gewaltigen und wahrlich folgenreichen Wandlung jelbjt zurüd, iſt 
aber dennoch gejhichtlich nicht haltbar. Im Gegenſchlag zu diefen 
heute aufgegebenen Anjdjauungen neigt man jet dazu, die Ans 
fänge des Katholizismus bis weit in das Urchriſtentum hinauf, 
bis in das Neue Tejtament hinein, zurüdzujchieben und gar wohl 
feinem anderen als Paulus das entjcheidende Wirken in diefem 
Sinn zuzuſchreiben. Ehe man ſich jedod; über die Anfänge des 
Katholizismus einigen fann, muß man diefen Begriff gegen den 
des Urdriftentums abgrenzen. 

Seit der Ausdrud Urchriſtentum (um mit diefem zu beginnen) 
im Gebrauch ift, bezeichnet er ohne Widerfpruch den deitraum und 
die Entwidlungsjtufe des Chriftentums, welche durch das Neue 
Teitament beftimmt find. Es fällt nad älterer Anſchauung mit 
dem an Jeſus unmittelbar anjhließenden Apojtolijchen Zeitalter 
zujammen, gilt als die erjte und klaſſiſche Epoche unferer Religion 
und hat in feinen Urkunden, dem Neuen Tejtament, für alle 
Solgezeit fanonische Bedeutung. Das „Urchriſtentum“ wird dann 
geſchichtlich durch „die alte Kirche“ abgelöſt, in welcher der Katho: 
lizismus ſich bildet, die nadı evangelifher Meinung nicht ganz Tegi- 



















ch —— Glauben — weltliche Or⸗ 
ion des Chriſtentums. Nun hindert zunächſt nichts, die Seit 

Neuen Tejtaments gejchichtlic abzugrenzen und unter der 
ngemäßen Bezeichnung Urdriftentum für fih zu behandeln. 
hat die neuere Forſchung erkannt, daß diefer Zeitraum 
herabreicht, als man früher annahm; denn bis auf die 
Daulusbriefe find die im Neuen Teitament gefammelten 
n, ihren apoftolijchen Derfaffernamen zum Troß, Erzeug— 
r zweiten und dritten chriſtlichen Generation, und ihre 
ehung fällt zum Teil erſt in die erjten Jahre und Jahrzehnte 
weiten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung. Man muß alſo 
apoftolifhen ein nadapoftolifhes Seitalter als die zweite 


nicht ins Neue Tejtament aufgenommene altchrijtliche Schrif: 


wie immer man jie font werten möge — dieſen als 
tsquelle für das Urdriftentum im Sinne der deit des 


wie die äußeren verſchoben ſich bei näherer Unterfuhung 


Ib des Neuen Tejtaments, und wie hoch man ihre Anſätze 


„katholiſch“. Wird er, wie jegt vielfach üblid, ungefähr 
„kirchlich“ gleichgefegt, jo wird man überhaupt feine Zeit 


| es firhliche Art und Sitte doch jhon aus dem Judentum, 
Ihem es zunächſt als „Partei der Nazaräer“ auftrat. Don 
aus erhebt fich die nicht mehr rein gejchichtlid Zu erörternde 
e, ob eine Religion überhaupt ohne Kirche gefchichtlich Teben 
in. Das Urdriftentum gehört jedenfalls nicht vor die Kirchen: 
öchte, fondern als ihr eriter Abſchnitt in diefe hinein,» mag 
auch feine gerade dadurch einzigartige Bedeutung (neben praktiſch— 
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Er 
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Ifte der Prriode „Urchriſtentum“ hinzufügen, die etwa bis zum h 
e 120/130 hin reihen würde. Sugleid) erfannte man, da ge 


en jüngeren in ihm überlieferten gleihaltrig jind und dem— Ai 





meren Grenzen der urdriltlihen Epoche in der überfomme- 22 
jtimmung; die kirchliche Entwidlung des Chrijtentums in 
chtung auf den Katholizismus beginnt in der Tat [don 


n fönnen, in weldyer das Chrijtentum ohne Kirche war. Über- 


Teſtaments zur Seite treten müffen. Sofern alfo die Unter 
g zwiſchen urdriitlihem und altdriftlihem Schrifttum 

: der zwijchen bibliſch-kanoniſcher und außerbiblifhenihdt: 
ifcher Überlieferung dedte, ilt fie unhaltbar geworden. 
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kirchlichen Geſichtspunkten) eine bejonders eingehende, im theo— 
logiſchen Hohfchulunterriht in einem eigenen Sad; organifierte 
Behandlung, wie bisher, jo fernerhin rechtfertigen. 

Bildet nun das in feiner zeitlihen Begrenzung und dem Um: 
fang feiner literarijhen Quellen im Einklang mit der hiſtoriſchen 
Wiffenfchaft bejtimmte Urdrijtentum eine Periode fo eigenen ge— 
ſchichtlichen Charakters, dag man fie, ungeachtet der in dieje Kich— 
tung weifenden Anfäße, von dem Srühfatholizismus im Sinne 
des zweiten und dritten Jahrhunderts als die vorfatholiihe Ent: 
widlung des Chrijtentums abjegen darf? Dieſe Stage dürfte 
unleugbar zu bejahen fein. Zwei Stüde unterjcheiden das Ur: 
hrijtentum, die Zeit des Neuen Tejtaments, vom Srühfatholizis- 
mus fo durchgreifend, wie ſich nur zwei geſchichtlich zuſammen— 
hängende Epoden eben fcheiden können; das iſt einmal fein äuße- 
ver und innerer Sufammenhang mit dem Judentum und jodann 
jeine apofa'yptiiche Haltung. Durd; die Löjung diejes Sujammen- 
hanges und das Aufgeben diejer Haltung iſt der Katholizismus im 
Sinne der Derweltlihung — jo und nicht als Verkirchlichung ift 
er gejhichtlih zutreffend zu bejtimmen — des Ehriltentums 
grundlegend geſchaffen. Wenn es ſich aljo ergeben würde, daß 
dieſe Epoche der inneren Entwidlung mit der vorher fejtgelegten 
deitgrenze zufammenfällt, würde die Unterfcheidung von Ur— 
chriſtentum und Katholizismus nad wie vor zu Redt beitehen. 
So ilt es nun in der Tat. Für die Derfaffer aller im Neuen Teſta— 
ment gejammelten und auch der nicht darin aufgenommenen gleid}- 
zeitigen altchriſtlichen Schriften ijt es begeichnend, daß fie religions- 
geihichtlich auf dem Boden eines mejjiasgläubigen und dadurd; 
gejegesfrei gewordenen Judentums jtehen (das Maß der Gejeßes- 
freiheit war nad; ſchwerem grundfäßlichen Streit darüber noch 
nicht einheitlich bejtimmt), das Alte Tejtament als ihren legiti- 
men Offenbarungsbefiß, ihre Glaubensgenofjen als das wahre 
Iirael, die Juden als die bundbrüdhigen Mörder der Propheten 
und des Mefjias betrachten. Es fehlt jede vom Alten Tejtament 
abfehende (gejehweige denn es verwerfende) natürliche oder dar- 
über hinausgreifende profanwiſſenſchaftliche Theologie, und alles, 
was das Urchriſtentum aus dem Hellenismus, von dem es umgeben 
it, aufnimmt, ift irgendwie durch das Judentum vermittelt oder 
beihränft. So erfheint auch den heidnijchen Seitgenofjen das Chri- 
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ftentum als eine jüdifche Sekte, eine Art Reformjudentum etwa. 

Ebenſo deutlich ift, daß für alle obenbenannten Seugen des Ur- 
chriſtentums die einer baldigen Erfüllung gewifje Hoffnung auf das 
Ende der Welt und die Wiederkunft Chrijti (die jelbit ein Erbſtück 
des Judentums und feiner Mefjiaslehre ift) grundlegende Bedeu: 
tung hat. Die urchrijtliche Kirche empfindet fich in ihrer irdifchen 
Erjheinung als ein für furze Übergangsfrift zur Sammlung der 
Erwählten errichteter Behelfsbau; in jeinen unſcheinbaren Hüllen 
lebt die „geijtlihe Kirche“, und der Kultus wie die Ethik haben ihr 
‚ maßgebendes 3iel, ihren eigentlichen Sinn, in der jenjeitigen Welt 

und der fünftigen Seit. Kompromiffe mit diefer Welt und ihrer 
geihichtlihen Gegenwart werden nicht, wenigftens mit Bewußt- 
jein nicht, gemacht. „Wir warten nad} der Derheißung des Herrn 
eines neuen Himmels und einer neuen Erde, in denen Gerechtig— 
feit wohnt“, heißt es in einer der ſpäteſten Schriften des Neuen 
Tejtaments (2. Petrusbrief 3,13). 

Dieje Säße, für deren eingehenden Nachweis ich den Lefer auf 
meine Darjtellung der „Entjtehung der hrijtlichen Kirche” (im 690. 
Bändchen der Sammlung „Aus Natur und Geifteswelt”) verweifen 
muß, erleiden injofern eine Einſchränkung, als — felbjtveritänd- 
fi — die Loslöfung von der jüdijchen Grundlage und die Ent- 
jpannung der apofalyptiichen Erwartung fowie das unmittelbare 
Wirken hellenijtiiher Einflüffe ſchon im Lauf der urdrijtlichen 
Epoche beginnen und gegen ihr Ende hin merklich fortfchreiten. 
Aber die bald zu fchildernde Erjcheinung des Chriltentums der 
nadtrajanifihen Seit wird zeigen, daß hier nicht nur negativ 
die jüdiſche Grundlage verlaffen und die apofalyptiiche Haltung 
aufgegeben, ſondern eine neue Grundlage betreten und ein auf die 
Sivilifation der Welt durch das mit dem Hellenismus verbündete 

Chriſtentum gerichteter Standpunft eingenommen ijt. Man ver: 
gleiche einen der fogenannten Apologeten (f. jpäter IICb) mit 
jeder beliebigen urchrijtlihen Schrift und man wird das jogleich 
beitätigt finden. Selbſtverſtändlich wirkt die jüdische Dorgejchichte 
weiter nach und ebenſo die dogmatifch ja feitgehaltene apokalyptiſche 
Erwartung; aber es ift äußerft bezeichnend, daß die Chriftlichkeit 
jowohl des Alten Teftaments wie der Hoffnung auf die Wieder- 
funft Chrifti und den Untergang der Welt in diefer Epodje in 
Frage gejtellt und erjt nad) einer die ganze Kirche erjhüttern- 
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den Kriſe nicht ohne beträchtliche Abjpaltungen und bedeutfame 
Einfhränfungen gejihert wird. Eine derartige Krife wäre im 
Urgriftentum undenkbar! Wie vorher das Judentum verſucht 
hatte, das Chriſtentum in feine eigenen Schranken zu fejfeln (duch 
den Gejegeszwang), fo unternimmt es nun der die ganze Kultur 
der Seit beherrichende Hellenismus (über fein Weſen und feine 
Entjtehung unterrichtet die oben angeführte Schrift über die ur— 
chriſtliche Kirche), das Chriftentum in feine Kreife zu ziehen. Kaum 
vom Judentum ge’öjt muß ſich das Chriftentum gegen die Um: 
ihlingung des Hellenismus wehren und wie dort feine neue Gabe, 
fo hier feinen ererbten Befif verteidigen. In diefem Kampf ent: 
ſteht die chriſtliche Weltkirche und damit der Katholizismus. 

In der frühfatholifchen Entwiclung der chriſtlichen Kirche, die 
die folgenden Blätter darjtellen follen, Taffen jic} zwei Perioden - 
bejtimmen. In der erjten bildet fich der Katholizismus durch 
Ausjheidungen des Widerftrebenden, reaktionärer Hemmungen 
und radifaler Übertreibungen; in der zweiten verteidigt ſich der 
grundlegend geformte Katholizismus in einem Kampf auf Leben 
und Tod gegen das Heidentum und verfeitigt ſich zugleich in feiner 
inneren Organijation. Die beiden Epochen jcheiden jih etwa um 
220/230, beim Ausgang der Severer, zwijchen den Generationen, 
die durch Clemens von Alerandria und Tertullian einerjeits, Ori— 
genes und Enprian anderfeits vertreten werden. Die Scheide der 
Generationen wird noch verfchärft durch eine zur felben Seit her— 
vortretende allgemein fulturgefhichtlihe Wendung, die innere 
Spaltung zwifchen dem griedifchen Morgen: und dem lateiniſchen 
Abendland, die auch in befonderen Ausprägungen des Chrijten- 
tums in Theologie, Kultus und Kirdhenverfafjung wirkſam wird 
und die große Kirchenſpaltung des beginnenden Mittelalters vor: 
bereitet. Ich bezeichne den erjten Zeitraum als den des „helleni- 
ſtiſchen Chrijtentums“, weil er an der Auseinanderjfegung des 
Ehriftentums mit dem auf der Höhe feiner fulturellen Machtent— 
faltung jtehenden Hellenismus und an einer grundlegenden Der- 
ſchmelzung beider feinen wejentlihen Inhalt hat. Den zweiten 
deitraum überfchreibe ih: „Die altkatholifhe Kirche ; denn in 
ihm vollzieht fi die äußere und innere Durchbildung des Chri- 
jtentums zu einem die damalige Welt umfpannenden und mit allen 
weltflücdtigen Schwärmereien brechenden, in Lehre, Gottesdienit 
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der Fragen Entwidiung — 13 — 













an Pömifeien — ne ijt und ſich ai —— 
Kampf mit ihm verbindet. Da aus dieſer Derbindung die 
ſche Kultur des abendländiichen Mittelalters hervorgegan- 
fönnte man nad) der Hellenifierung des Chrijtentums im 
eiten Jahrhundert aud) von feiner Romanijierung im dritten 
echen, träfe aber damit nur die Anfänge einer erjt jpäter und 
nur für das Abendland durchgeſührten Entwidlung, die in 
—— Reichskirche zunächſt noch unterbrochen und 


U. Das helleniſtiſche Chriſtentum. 

A. Die weltgeſchichtlichen Umriſſe der pPeriode von 
hadrian bis zum Ausgang der Severe. 
gibt in der ‚neligefehichte einzelne Jahre, in denen man 


ergang von einer Epoche zu einer anderen (pürt. So id rg 
romiſchen Kaifern Trajan (98—-117) und Hadrian 17 
), die einander auf dem Throne ablöfen, jhon der gane 
chied deutlich, der die in jenem abgejcloffene von der in 
















Itur der alten Welt jtart vereinheitlicht, aber in ihrer ® 
ugleich geſchwächt; denn dieſe beruhte auf der ftarken und 
digen Geltung des römiſchen Elements, die nun aufhört. 





nicht mehr ficher geworden. Im Oſten entjteht das neu 
he Reich, im Norden dringen die Germanen, zunädjt unter 
ülle friedliher Siedlungsverträge, ein, in Afrita wird die 
ae gegen die Barbaren erheblich drdaen— . 


t, fondern als Griechen‘ ER mehr als Philofophen * 
Soldaten. Sie helleniſieren das Reich in ſeiner Derwaltung 
und machen es zu einer abjolutiftifhen, omnipotenten Monarchie 
im Sinne der hellenijtiihen Staaten des Orients. Alles wird bus 
reaukratifiert, alle Privilegien, Unterſchiede, Sreiheiten werden 
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abgejchafft oder erheblid; beſchränkt. Das Heer wird in den Pro- 
vinzen veirutiert, in denen es dient, und verliert damit feine Zu—⸗ 
verläjjigteit; allmählich jinft es zur milizartigen Grenz und 
Polizeitruppe herab. Das römische Bürgerredyt wird verſchwen— 
deriih ausgeteilt, gegen Ende der Periode en bloc allen Sreige- 
borenen gegeben und jedes politijchen Wertes beraubt. Der Steuer» 
drud wädjt, die Rechtspflege wird zentralijiert und dadurch er— 
ichwert, die unjoziale, bevölkerungsfeindliche Domänenwirtſchaft 
wird ausgedehnt, das tommunale Leben der Städte verfüimmert. 
Der Staatsfult wird nun erjt wirklich zum Öynaftifchen Kaijerkult. 
AI das hat äußerlich in der Dereinheitlihung der ganzen kultu— 
tellen Organifation feine Dorzüge, die zunächſt die ſchleichende 
derjegung verhüllen. Aud find Hadrian jelbjt und die Antonine, 
Pius (138—161) und Mark Aurel (161—180), edle, von der 
verpflictenden Würde ihrer Stellung durddrungene, mit dem. 
aufgeklärten Humanismus der Stoa voll gejättigte, freilich aud) 
von romantifher Schwäche angehauchte Perjönlichteiten, die auch 
für die Linderung der drüdender werdenden jozialen Motjtände 
durch Gejege und Stiftungen eintraten. Aber die Kaijer der zwei« 
ten Hälfte der Periode, Commodus (180—192) und die Severer 
(Septimius Severus 193—211, Caracalla 211—217, Elagabal 
218— 222, Severus Alexander 222-235) find nit ihrer Art. 

Unter ihnen tritt die militärijhe Cliquenherrſchaft und die einer 
jtark verfinnlihten Seit entjprechhende Weiber: und haremswirt— 
ſchaft deutlic) hervor. Kaſch bricht die Antoninijche Renaiffance'zu- 
jammen, und der Täjarenwahnfinn wird die Ausgeburt der Cä— 
ſarenſchwäche. Caracalla ijt der erjte römijche Kaijer, der jich als 
Gott bildlich darjtellen läßt und dadurch den Kaiferkult für jedes 
feinere Empfinden zum ſchweren Anſtoß macht. Scharf ſteht das 
herrſchende, bildungsloſe Militär, das im rohen Mithraskult ſich 
geradezu eine eigene Religion ſchafft, dem gebildeten und gedrüd- 
ten Bürgertum gegenüber, ebenſo ſcharf die helleniſtiſche Bildung 
der lateinijchen Unbildung; denn mit der lateinifchen Literatur 
ijt es zu Ende — Tacitus’ tragiſche Geitalt ijt ihr letzter Dertre- 
ter —, bis das afrikaniſche Chrijtentum jie am Ausgang der 
Periode erneuert. Aber auch die griechiſch jchreibenden Literaten 
der Seit jind kleine und ſchwächliche Geijter, die vom Erbe ihrer 
Däter zehren, ohne dutch eigene Leiltung den Derbraud; erjegen 
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zu fönnen. Das faijerliche Intereſſe, das Profeffuren jtiftet oder 
Gelehrte und Künftler mit Hofgunft bejtrahlt, vermag feine Ta: 
lente zu erzeugen. Skepſis, Stivolität, Sentimentalität und Ironie 
täufjchen Tiefen vor, die man nicht hat. Stil und Formen füns 
jteln und argaijieren in Schriftjtellerei und bildender Kunft. Man 
itellt Dentmäler der Dergangenheit wieder her und erneuert alte 
Stile, man ſchreibt Kommentare und fammelt Erzerpte wie die 
Rabbinen, aber man jchafft nichts mehr aus eigener Kraft. Wer 
Mark Aurels Selbjtbetrahtungen lieft, gewinnt ein Bild von den 
‚ geiltigen Sügen des Seitalters. 

2. In religiöjen Dingen herrſcht ein oft überaus flacher 
und dürftiger Rationalismus bei den einen, ein wild phantajieren- 
der, zuchtlofer, vielfach kraß abergläubiſcher Myſtizismus bei den 
anderen, jofern man nicht zwiſchen beiden hin und her ſchwankt 
und je nad; Mode oder Stimmung das eine oder das andere kulti— 
viert. Infolgedefjen dringen die orientalifhen Kulte mit ihren 
alten Traditionen, ihren vielfady ernjten und tiefen Ideen, ihren 
reizvollen und beziehungsreichen Riten vor, mit ihnen das Chri- 
jtentum, die einzige Macht der Jugend in einer raſch alternden 
Welt. In diejer Periode des zunehmend roheren Militarismus 
und der barbarifhen Unbildung zieht es mehr und mehr diejeni- 
gen an, die darunter leiden, und ſchließt mit hellenifcher Humani- 
tät und Bildung einen Bund, bei dem es manches preisgibt, aber 
die Welt für ſich zu gewinnen beginnt. Wir werden es alfo auch 
mit einem drijtlihen Rationalismus und einem chriſtlichen Myſti— 
jismus oder, wie die Seit jelbjt ihn nannte, Gnojtizismus zu tun 
haben und werden jehen, wie ſich das Chrijtentum der allgemeinen 
Bellenifierung nicht entziehen fann und doch nicht in ihr aufgeht, 
jondern die Krije feiner Zeit überwindet. Zugleich macht es in ihr 
gewaltige Hortichritte in feiner äußeren Ausbreitung. 


B. Die äußere Gefchichte des helleniftifchen Chriften: 
tums, 
a. Die Sortfchritte der Ausbreitung. 

Die 3eit fam dem Chrijtentum und es felbjt feiner Seit ent- 
gegen. Es war vom Judentum äußerlich völlig gelöjt und, ſchon 
weit genug hellenifiert, um im Derein mit dem geſamten Belle« 
nismus vorzudringen. So erreichte es im zweiten Jahrhundert 
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die Ausbreitung, die es vor feiner Anerkennung durch den Staat 
überhaupt erreiht und in. dem großen Endfampf der allge- 
meinen Derfolgungen des dritten Jahrhunderts ungeachtet ſchwe— 
ter Derlufte in der Schlacht fiegreic; verteidigt hat. Die Juden 
machten unter Hadrian nod) einmal einen großen Aufjtand (Bar- 
kochbakrieg), der mit einer völligen politiihen Dernichtung des 
Doltes endete. Jerufalem wurde unter dem Namen Aelia eine 
römische Kolonie. Die Lava des babyionishen Talmuds überzieht 
das einjt jo fruchtſproſſende Feld der alttejtamentlidhen Religion, 
die mit der Hervorbringung des Ehriltentums ihr geſchichtliches 
Leben erſchöpft zu haben fcheint. Kuch das Judendrijtentum hat 
unter dieſer Katajtrophe mitgelitten und hielt jih nur mehr els 
orientaliſche Winkeljette. Das gejegesfreie Heidengrijtentum durch— 
dringt in jtändig an Sahl und Umfang wachjenden Gemeinden 
das gejamie Gebiet der griehifchen Sprache und Bildung, gewinnt 
aber von der Mitte des zweiten Jahrhunderts ab aud im latei- 
niſch gebliebenen Abendland Boden, ja vereinzelt feibjt bei Kelten, 
Iberern, Germanen, Syrern und anderen Barbaren. In der zwei- 
ten Hälfte des zweiten Jahrhunderts entjtehen Iateinijche Bibel: 
überjegungen, zu denen es das Judentum nie gebradıt hat, und 
lateiniſch kirchliche Literatur beginnt zu erblühen; die Anfänge 
von beidem wurzeln nicht in dem ſtark hellenifierten Italien oder 
Südgallien, fondern in dem wenig hellenijierten Afrifa. Leider 
erlauben unjere Quellen niit, die Sortjchritte der Ausbreitung 
chronologiſch oder topographiich zu verfolgen oder zahlenmäßig 
zu bejtimmen. Ein hrijtlier Schriftiteller der Seit jagt, die Sahl 
der Chriſten überjteige die der Juden; das wäre nicht wenig. An 
derjeits fann fie noch nicht fo groß gewejen fein, daß die im dritien 
Jahrhundert einjegenden, freilih vergeblidyen Ausrottungsper- 
ſuche von vornherein ausjicdhtslos gewejen wären. Perjonen vor- 
nehmen Standes, mit bedeutendem Dermögen oder mit philofophi- 
jher Bildung, begegnen unter den Märtyrern gar nicht jelten; 
aber im ganzen gehören die Chriſten weiter den unteren Schich— 
ten an. 
b. Der Staat und das EChriftentum. 

1. Im wejentlichen hat ſich die Haltung des Staates gegen- 
über dem Chrijtentum nicht geändert. Die ſchon von Trajan in 
jeinem berühmten Beſcheid an den bithyniihen Statthalter Pli- 
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nius formulierte Rehtslage: „Man joll die Chrijten nicht auf- 
jpüren, aber bejtrafen“, wonad das Chrijtentum zwar unter 
ihwerer Drohung verboten ijt, aber im allgemeinen nicht ver- 
folgt wird, bleibt in Kraft und die Martyrien find vereinzelt, 
beziehungsweije jie nehmen nur im Derhältnis zum Wachstum 
und dem Öfjentlicheren Hervortreten des Thrijtentums zu. Etwas 
ſchärfer faßt der rationalitijc) gejinnte Kaijer Mark Aurel zu, 
der das Chriſtentum 3u jenen um ſich greifenden abergläubiſchen 
Kulten rechnet, die Sucht, Sitte und Bildung gefährden. Der 
chriſtlichen Legende gilt er merfwürdigerweije trogdem für einen 
heimlichen Chriſten. Wie er wirklich über das Chriſtentum dachte, 
zeigt ein verletzender Seitenhieb auf die Märtyrer desſelben in 
ſeinen Selbſtbetrachtungen (XI, 3): „O was wäre es um eine 
Seele, die bereit wäre, jid} vom Körper zu löjen, wenn es jein 
joll, und zu erlöſchen oder zu zerjtäuben oder fortzudauern. Es 
müßte diefe Bereitjchaft aber aus der eigenen Entſcheidung her- 
vorgehen, nicht aus leerer Widerſpruchsluſt wie bei den Chriſten, 
jfondern in klarer Einjiht und Schlichtheit, jo daß fie au auf 
andere überzeugend wirft, ohne Schaujpielerei.” Wir wijjen von 
Martyrien in Kleinajien, Gallien, Hordafrifa und Rom, die unter 
Mark Aurel oder in den erjten Jahren jeines Sohnes Commodus 
ftattfanden; diejer geht jedoch unter dem Einfluß einer dhrijten- 
freundlihen Konfubine zur Milde über. 

Der erjte Barbarenfaijer, der Afrifaner Septimius Severus, 
der durch eine verſchärfte militärijche Sucht die Suſtände zu refor- 
mieren ſucht, iſt zugleich der erjte, der den Trajaniſchen Stand» 
punft verläßt und eine Unterdrüdung des Chrijtentums ins Auge 
faßt, in dem er nicht mit Unrecht ein Element militärifc-jtaatli= 
her Serjegung fieht. Er jtellt den Übertritt zum Juden- und 
Ehrijtentum (beides erjcheint ihm noch immer verbunden) unter 
Strafe. Tatjächlic werden unter feinem Regiment gerade einige 
Katehumenen Märtyrer. Aber das Edift von 202 wurde nicht 
energiſch durchgeführt und bald vergejjen. Der legte Kaifer un— 
jeres Seitraums, der Orientale Alerander Severus, der ſich mit 
jeiner Gemahlin für alle damals vorhandenen Religionen er- 
wärmte, übte geradezu Toleranz; joll doch jeine Heroentapelle 
Orpheus, Abraham, Alerander den Großen, Apollonius von Tyana 
und Chrijtus vereinigt haben. 

ANUG 691: v. Soden, Geſchichte der chriſtlichen Kirche. II z 2 
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Die heiönijche Dolfsjtimmung blieb den Chrijten ungünjtig und 
mag oft örtliche Derfolgungen entbunden haben. Der Aberglaube 
madıte ihre Gottlojigkeit für allerhand Mißgeſchick verantwort- 
lich. „Wenn der Tiber über feine Ufer jteigt, wenn der Mil 
nicht die Sluren überſchwemmt, wenn der Regen ausbleibt, wenn 
die Erde bebt, bei Hungersnot, bei Seuchen, gleich jchreit man: 
‚vor die Löwen mit den Chriſten!“ (Tertullian, Apologeticum 
40.) Ihre gejclojfenen Derfammlungen und ihr enthufiajtifches 
Wejen gaben zu Derleumdungen Anlaß, in denen ihnen (wie 
zuvor den Juden) Kinderjdlädterei und Unzucht vorgeworfen 
wurden. Das Urteil der Gebildeten, jofern fie jih um Kenntnis 
des Chrijtentums bemüht hatten, war zwiejpältig, wie wir noch 
näher jehen werden. 

2. Die Sejtjtellung der einzelnen Martyrien ilt durch eine 
Slut von unechten Märtyreratten erſchwert, jedoch für viele Fälle 
mit kritiſcher Sicherheit zu treffen. Entſcheidend ijt jtets die Der- 
weigerung des Kaijerfultes. Wird er vollzogen, jo fragt die Be- 
hörde weiter nad nichts. Sie wußte jedenfalls, daß die drijt- 
liche Kirche den Derleugner ohne die Möglichkeit der Buße aus- 
ſchloß. Es fommt gelegentlic; vor, daß ein jtandhaft gebliebener 
Chrit fein Leben rettet: dann genießt er als Geijtträger eine über- 
aus hohe Schägung, wird nad; einer Kirhenorönung ohne weis 
teres Presbnter und hat das Dorredt, Sünden zu vergeben. Die 
Seele des im Tode vollendeten Märtyrers geht, wie Tertullian 
gelegentlich meint, jofort ins Paradies über, während die Geijter 
der anderen Abgejchiedenen der erſt am Jüngjten Tage jtatt- 
findenden allgemginen Auferjtehung harren müſſen. Die Bluttaufe 
jeines Todes tilgt alle etwa vorhandenen Sünden und erjegt ge- 
gebenenfalls die nody nicht empfangene Taufe. Sein Devdienit, 
bzw. feine himmliſche Sürbitte, fommen jelbit anderen zugute. Sein 
Andenken wird durch feierliche Beifegung feiner ſchon früh in bejon- 
derer Wertung jtehenden Reſte („Eöjtliher als fojtbare Steine und 
wertvoller als Gold“ nennt fie ein altes Martyrium) und durch 
Jahresfeiern an feinem Todestag (man nannte ihn Geburtstag) ges 
ehrt, wobei die Aften feines Martyriums verlejen werden und 
jein Beifpiel zum Gegenftand der Mahnung gemadt wird. Die 
Märtyrerafte hat zwei verſchiedene Grundformen. Entweder ver- 
jendet die Gemeinde, die eine Chrijtenverfolgung erlebt hatte, 
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indere Barüber, einen in der Form eines s ficdlichen Briefes 
Be enapten Bericht; oder fie verſchickt Abſchriften der von ihr auf: 
gezeichneten Gerihtsverhandlung. Da die Atten, wie erwähnt, 
von Anfang an dazu bejtimmt waren, in der Gemeindeverfamm- 






hend geitaltet, erbaulid} ausgeihmückt und in den Reden oder Ge— 


beten der Märtyrer wohl vielfad; jtarf redigiert. Als jpäter der. 


Märtprertult zur Hauptwurzel des auffommenden Heiligen: und 
Reliquienfultes geworden war, hat man fie für foldye Blutzeugen, 
von denen man nichts als den Namen wußte, auch ganz gefäljcht. 
Nachmals vermehrte man die Schar der Märtyrer überhaupt weit 
über die geſchichtlich feititellbare Zahl; alle Apojtel, ja alle in den 
i römiſchen Katakomben beigeſetzten Chriſten galten der mittel: 


alterlichen Kirche für Märtyrer. Aber auch nad) Abzug des Unge-⸗ 


lichen bleibt erjhütternd, was geſchichtlich beurkundet ift. 


Probe diene in ſtark gekürzter Wiedergabe der Bericht galli— 


her Chriſten über eine unter der Regierung Mark Aurels er— 
ittene a... (Eujebius’ Rirchengeſchichte V,1f.. 


ınd > Biefefbe eg der A wie wir Stiede und Gnade 


Soli von Gott dem Dater und — Jeſus, unſerm Herrn. 






Drag er n lberiaer u und dab ein a, feiner a 


| frechen Wiederkunft... Täglich wurden die Angeſehenſten ergriffen, — 


Tod iß aus den beiden Gemeinden die Tüchtigen zuſammenkamen und 


ung verlejen zu werden, jo werden jie von vornherein entjpre- 


— 


die Männer, auf denen ihr Beſtand beruhte. Es wurden aber aud einige 


— heidniſchen Sklaven der Unſrigen gefangengenommen, da der Statthalter 
öffentlich befohlen Hatte, uns alle aufzujuchen. Auf Anjtiften des Sa- 


tans, aus Angjt vor den Soltern, die jie die Heiligen dulden ſahen, 


und von den Soldaten dazu aufgemuntert, bejchuldigten uns diefe Tüg- 
riſch thyeſteiſcher Mahlzeiten, ödipodeiſcher Vereinigungen und aller 
cher Dinge, von denen wir weder reden noch an ſie denken dürfen, 
a nicht einmal glauben, daß jemals derartiges bei den Menſchen ge— 
ichehen ſei. . .. Chriftus zeigte an Blandina, daß, was bei den Menſchen 
‚gering und unanjehnlich und verachtet erjcheint, der größten herrlich" 
keit bei Gott gewürdigt wird, wegen der Liebe zu ihm, die ſich in 
s % 2* 
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Kraft bewährt und nicht in prahleriſchem Schein. Und während wir alle 
fürchteten und auch ihre leibliche Herrin, die ſelbſt gleichfalls eine her- 
vorragende Kämpgerin unter den Märtyrern war, bejorgte, daß ſie 
nicht einmal das Befenntnis mit Steudigteit ablegen würde wegen der 
Schwäche ihres Körpers, wurde Blandina von jo großer Krajt erfüllt, 
daß die, welche der Reihe nad jie auf jede Weije marterten vom Mlors 
gen bis zum Abend, erjchlafiten und abgejpannt wurden und jelbjt 
befannter, daß jie gejiegt have, da jie nichts mehr hatten, was jie ihr 
hätten tun Eönnen, und jtaunten, daß noch Atem in ihr blieb, während 
doch ihr ganzer Körper zerrijjen und geöffnet war, und bezeugten, daß 
eine diejer Martern hätte hinreichen mü)jen, das Leben zu nehmen, ge= 
ſchweige jolche und jo viele. Aber die Selige jammelte gleid) einem edlen 
Kämpfer immer neue Kraft in ihrem Beienntnis, und es war für 
jie Erholung und Ausruhen und ein jchmerzitillendes Mittel gegen 
alles, was gejchah, jagen zu fönnen: „Chriſtin bin id, und bei uns 
gejchieht nichts Schlechtes.” Aud, Sanktus ertrug in außergewöhnlicher 
und über alles Menſchenmaß hinausgehender Weije männlich alle Miß— 
handlungen, die Menſchen erjinnen koönnen, während die Gottlojen hoff- 
ten, man werde infolge der Dauer und Schwere der Foltern etwas 
Ungebührlihyes von ihm hören. Er aber hielt jid) mit ſolcher Stand« 
hajtigfeit gegen fie, dag er weder feinen eigenen Namen jagte, nod 
den des Geſchlechtes noch der Stadt, aus der er jtammte, noch ob er 
Sklave oder Sreier fei, jondern auf alle Sragen antwortete er in 
lateinijher Sprahe: „Ich bin ein Chriſt.“ Das befannte er jtatt feines 
Namens, jeiner Stadt, feines Geſchlechts, jtatt alles Sonjtigen hinter« 
einander, einen anderen Laut hörte das Dolf nicht von ihm. ... Matus 
zus nun, Sanktus, Blandina und Attalus wurden zu den wilden Tieren 
geführt ins Staatsgebäude und zu einem allgemeinen Schaujpiel der 
Unmenjclichfeit für die Heiden, indem nur um der Unjrigen willen 
ein Tag der Tiergefechte veranjtaltet wurde. Und Maturus und Sanktus 
machten im Amphitheater wieder alle Martern durch, als ob jie vor—⸗ 
her noch gar nichts erduldet hätten... . und zu allem noch den eijernen 
Stuhl, auf welchem der Raud) ihrer angejengten Körper jie umhüllte. 
... Schließlich wurden dieje, da troß des jchredlichen Kampfes ihr Les 
ben lange erhalten blieb, wie die Opfertiere getötet... . Blandina 
wurde, an einem Pfahl aufgehängt, zum Sraß den anjtürmenden Tieren 
preisgegeben. Durch ihren Anblid — da jie in Kreugesform aufgehängt 
war — und durd) ihr inbrünjtiges Gebet flößte jie den Kämpfenden 
große Suverjicht ein, indem jie im Kampf mit ihren leiblichen Augen in 
der Schweiter den für jie Gefreuzigten erblidten, damit er, die an ihn 
glaubten, überzeuge, daß jeder, der für Ehrijti Herrlichkeit leidet, ewig 
Gemeinjhaft hat mit dem lebendigen Gott. Und da feines der wilden 
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Tiere ſie damals berührte, wurde ſie vom Pfahle herabgenommen und 
ins Gefängnis zurückgebracht, um zu einem andern Kampf aufbewahrt 
zu werden... . Und in bejonderer Weije zeigte jich ihre Bosheit gegen« 
über den Leichen... . Unjere Stimmung war fehr traurig, weil wir die 
Körper nicht in der Erde bergen fonnten. Denn weder die Naht war 
uns hilfreich dazu, noch hatte das Geld mehr Überredungskunit, noch 
erweichte jie unfer Slehen, nad) allen Seiten hielten fie Wache, als ob 
Großes damit gewonnen wäre, wenn jene fein Grab fänden.... Nach— 
dem nun die Leichname der Märtyrer auf alle Weije zur Schau gejtellt 
waren und.jechs Tage unter freiem Himmel gelegen hatten, wurden fie 
ſodann von den Gottlojen angezündet und verbrannt und die Aſche in 
die mahe worbeifließende Rhone geſtreut, damit Fein überbleibjel von 
ihnen mehr auf der Erde bliebe. Und das taten fie, als ob fie Gott 
bejiegen und ihnen die Auferjtehung vereiteln könnten, wie jene jagten: 
„sie jollen feine Hoffnung auf Auferjtehung haben, da fie in der Hoff- 
nung auf diefe einen uns fremden und neuen Gottesdienjt einführen, 
die Götter verachten und mit Bereitwilligfeit und Sreude in den Tod 
gehen. Nun wollen wir fehen, ob fie auferjtehen werden, und ob ihr 
Gott ihnen helfen und fie aus unfern Händen reißen Tann.” 


e. Die innerkirchlichen Gegenſätze. 


Der Kirhenvater Origenes, den wir noch näher fennen lernen 
werden, jtellt gelegentlich eine kirchengeſchichtliche Betrachtung an, 
die wie jede Wahrheit nicht veralten fan: „Da nun die Men: 
ſchen, und zwar nit nur die arbeitenden und dienenden Klaffen, 
jondern auch viele gebildete Hellenen im Chrijtentum etwas Wert. 
volles erfannten, fo mußten notwendig Parteien entjtehen, gar 
nicht aus Luft am Streit und Klüngelfucht, fondern weil mehrere 
Gelehrte ſich um das rechte Derjtändnis des Chriftentums be- 
mühten. So bildeten fih durch verfchiedene Auslegung der von 
allen gleiherweife für göttlih gehaltenen Botſchaft Parteien, 
welche ihre Namen von Menſchen erhielten, die ſich zwar zu den 
Grundſätzen der Lehre (des Chrijtentums) befannten, aber durch 
die Entſcheidung für beitimmte Auffaffungen in Gegenfäte ge 
rieten.“ Welche Parteien entjtehen mußten, ergibt ſich aus der 
geſchichtlichen Lage von felbit. Indem im Chrijtentum Judentum 
und Hellenismus als Gegenſätze aufeinanderjtießen und eine Syn— 
theſe juchten, mußte gleihlam rechts ein reaktionäres Juden- 
hriltentum (es war anfcheinend nur noch wenig bedeutend, da 
ſchon im Urchriſtentum der Sieg der Gejegesfreien entfchieden war) 


J 
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und links ein radikales Heidendrijtentum zur Ausſcheidung gelans 
gen; ſonſt verlor das Chrijtentum feine Zukunft an feine Der- 
gangenheit oder fein Wejen an feine Umwelt. Indem ferner ein 
von den apofalmptiih-eschatologifchen Urfprüngen der ganzen Be: 
wegung her bejtimmter Enthufiasmus in Spannung trat mit einer 
auf Seit und Welt und ihre Durddringung gerichteten organi- 
ſatoriſchen Tendenz, die wir als Katholizismus bezeichnen wollen, 
mußte eine radifal weltfeindlihe Shwärmerei zur Rechten, eine 
vollfommen verweltlichende Auflöfung des eigentlih Chriſtlichen 
zur Linken ausgefhieden werden, wenn eine gefhichtlich lebens» 
fähige Bildung erreicht werden jollte. Beide Gegenſatzpaare durch⸗ 
kreuzen ſich in den Erſcheinungen, und ſo entſteht ein verwidelter 
Prozeß. 

Die fpätere Kirche hat nun [id ſelbſt nicht Mittleres, als 
Snntheje aus diefen Gegenfäßen und Ausjheidungen, jondern als 
geradlinige Hortjegung des Urdriftentums, wie jie es auffaßte, 
empfunden und hat jene Ertreme nicht als Erzeugnijfe des eigenen 
Bildungsprogejfes, fondern als unrehtmäßige Eindringlinge und 
Glaubensverräter gewürdigt; warum und mit welhem Schein des 
Rechts, werden wir nod} ſehen. Für die Kirche felbjt ijt daher das 
Katholifche nicht Ergebnis einer Entwidlung, fondern Inhalt einer 
Überlieferung, und fie unterfcheidet infolgedejjen Fatholifh und 
häretiſch ſchon in einer Seit, in der ſich beides erjt vorbereitete und 
ausbildete. Don den Maßjtäben, die der Ausgang des Prosejjes 
hervorgebracht hatte, Tieß fie ji nicht nur bei der Daritellung 
der eigenen Geſchichte, ſondern — was für uns beflagenswerter 
ift — auch bei der Erhaltung ihrer literarijhen Denfmäler be— 
ſtimmen. 


C. Die Literatur des helleniſtiſchen Chriſtentums. 

a. fiberlieferung und — — helleniſtiſch⸗chriſtlichen 
atur. 

1. Ein Prozeß der —— Fe. der Klärung und 
Scheidung, wie der foeben in feinen Grundlinien fejtgeitellte, voll- 
zieht jih naturgemäß wejentlid; literariſch; und ebenjo ijt für die 
Auseinanderjegung des Chrijtentums mit der Außenwelt, dem 
heiönijhen Staat und der heidnifchen Bildung, die Literatur das 
Hauptmittel. So gewinnt fie in der uns bejchäftigenden Periode 



























—* des Droseffes, der fie Kubas an Wert, und uns 
den jpäter ausgebildeten Maßſtäben des Kathofifchen waren 
jenigen vielfad nicht ohne Tadel, die um diefe erjt zu rin- 
n hatten. Daher ijt von einer überaus reihen literariſchen 
oduftion nur wenig erhalten. Faſt alles „Häretiſche“ ift zu— 
unde gegangen. Was wir überhaupt davon haben, dankt 
ne Erhaltung jeltenen Sufällen oder dem Umjtand, daß die 
iche Literatur es in ihren Streitſchriften ausſchreibt. Aber 
ch die lirchlich anerkannte Literatur ijt jchlecht überliefert; denn 
man ehrte dieſe Däter zwar, aber man las jie nicht mehr und 
tieb ihre oft umfangreichen Werfe nicht mehr ab, jo daß das 
ifte verſchollen it. 
Aus der älteren Generation der Epoche blieben vorwiegend — 
ften erhalten, die das Chriſtentum gegen den helleniſtiſchen 
und die helleniſtiſche Bildung verteidigen (die Autoren wa— 
ren vielfach ſelbſt Märtyrer geworden und genoſſen daher eine 
beſondere Schätzung), während aus der jüngeren Generation mehr 
toßen antihäretifchen Werte um ihrer grundlegenden Bedeu— 
ung für die theologifche Tradition willen auf uns gefommen find. 
durch entjteht der Schein, als fei auf das Zeitalter der Apolo= 


pe zu bezeichnen) gefolgt. In Wahrheit ijt jedod der Prozeß 


arallel nad; außen und innen, gegen Heidentum außer- und 
Ib der Kirche. Wir wiffen, daß die „Apologeten” auch pole- 
e Werte gegen die Häreſie und die altkatholifchen Däter Apo- 
1 gegen den Hellenismus gejhrieben haben, die nur, wie ges 
', zum größeren Teil verloren gingen; und beide Seiten des 
Kampfes jtehen aud; in innerer Beziehung. Die Kirche fann gar 
t daran denken, gegen die Heiden alles Zu verteidigen, was un- 


ung in der Welt willen ihre eigenen Ertreme abjtoßen und 
empelt fie darum als häretijh. Um 220/250 etwa ijt der Pro- 
zeß in beiden Linien abgejchloffen. Die Kirche hat ſich in bei- 
den Richtungen ducchgefegt. Der Staat jheint zu voller Tole- 
ranz überzugehen, und die großen Derfolgungen des dritten Jahr- 
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ines der altfatholijhen Däter (fo pflegt man die zweite — 


itlich und gleichmäßig, und die Apologetik, die im helleniſti. 
Ehriftentum die urrijtlihe Apokalyptik ablöjt, entwidelt 


I - 








a 


dem Namen Chriftentum auftritt; fie muß um ihrer Dur 
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hunderts kommen überrafhend nad! Jahrzehnten vollen Frie— 
dens. Die Kirche felbjt ift in ſich gefejtigt, und die ausgejchiedenen 
Gruppen find als von ihr endgültig getrennte Sekten in Derwilde- 
rung und Derfümmerung begriffen. Schon das dritte Jahrhundert 
fieht ſie ziemlich} einheitlich; als „Häretiter”, während fie doch jehr 
verjchiedener Art jind, wie fi; aus den Bedingungen der Lage er— 
u und troß der verjtümmelten Überlieferung noch erfennen 
äßt. 

2.Inihren$ormen arbeitet zunädjt die hellenijtifche Literatur 
nad den urchriftlichen Dorbildern weiter. Apofalypjen und Evan- 
gelien find auch im zweiten Jahrhundert noch zahlreich entitanden, 
teils weil man den Geijt der erſten Zeugen nod} zu bejigen glaubte, 
teils weil man ihn vortäufhen wollte. Die Erzeugnijje diejer 
Gattung wurden jämtlid von der Kirde nicht anerkannt, die 
ihnen den gejchlojfenen Kanon des Neuen Tejtaments entgegen- 
jtellte, und verfielen daher der Dernichtung oder der Entartung. 
Die Sormen des Briefes, der Diatribe (Abhandlung), der Pre» 
digt, des Katechismus eignen jeder Zeit und jind jedes Inhalts fähig. 
Eigene Sormen aber mußten die befonderen Aufgaben des Seit- 
alters entbinden: die Apologetif und die Polemik. Fürjene empfahl 
jih etwa die Bittfehrift an die Kaifer oder die höchſten Behörden, 
‚oder auch die Prozekrede; der Chriſtenprozeß bot zwar zu feiner 
Derteidigungsrede Gelegenheit, da er ein reines Sejtjtellungsver- 
fahren war, aber die Form begünftigte die Entfaltung wirkſamer 
jtiliftiiher und rhetorifcher Mittel. Gegen die Häretifer waren.die- 
jelben Sormen brauchbar und dazu die der philojophifchen Streit- 
ſchrift. Dazu fommt bei der jteigenden Bedeutung der bibliſchen 
Schriften im Lehritreit der biblifhe Kommentar. Die Erbauungs- 
literatur, die für die zunehmend der Kirche gewonnenen Gebil- 
deten nötig wird, übernimmt den hellenijtifhen Roman und die 
Novelle, der ſich reicher gejtaltende Kultus greift zum Lied, wobei 
zunächſt das Dorbild der alttejtamentlihen Pfalmen jtärfer wirkt 
als die Sormen der profanen Poefie. Mur das Drama bleibt bei 
der Abneigung gegen das Theater, das den alten Chrijten als jei- 
nem Wejen nad) unfittlic erjchien und nadı feinen damaligen Zu— 
jtänden nicht anders .erfcheinen Tonnte, ausgeſchloſſen. Alle eben 
bezeichneten Formen waren nit nur im Hellenismus ſchon aus- 
gebildet, fondern bereits vom Judentum und feiner Propaganda 
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für die gleihen Swede in Gebrauch genommen, für die fie jeßt den 
Chriſten dienen follten. 

Im zweiten Jahrhundert hat aud) die bildende hriftliche Kunft 
ihre Anfänge; aber es fehlt an Denfmälern, deren Entjtehung in 
diejer Seit ſicherzuſtellen ift, ebenjo wie an ihr zuzuweiſenden In- 


ſchriften. 
b. Die Apologeten. 

1. Die beſte Verteidigung iſt der Angriff. So ſehen wir auch die 
altchriſtliche Apologetik ſich nit daran genügen, die Dor- 

würfe und Derleumdungen heidniſchen Aberglaubens und jüdiſcher 

Intrigen auf Atheismus, Staatsfeindfchaft, Kulturwidrigfeit, ver- 
brederifhe und unjittlihe Kulte und dergleichen zu entkräf— 
ten, jondern zu einem dialektiſch durchgeführten Beweis des pofi- 
tiven Chriftentums und von da aus zu einer fharfen und jcho: 
nungslojen Kritit am Juden: und Heidentum übergehen. Da- 
durch jind die Apologeten die Begründer einer hrijtlichen Theolo- 
gie im eigentlihen Sinn des Wortes geworden, die eriten Der: 
treter einer wijjenjchaftlihen Selbjtbefinnung der Religion auf 
ihr Wefen, ihre Grundlagen und Maßitäbe. Die Ausführung 
bleibt freilich nod; primitiv und folgt ganz den in der popular- 
philofophijihen Kritik der Dolfsreligion und der jüdifchen Apolo- 
getik bereitgejtellten Mujtern. 

2. Hehmen wir zum Beifpiel den Gedanfengang Jujtins in 
feiner um 150 in Form einer Shugjchrift an die Kaifer veröffent- 
lichten Apologie. Ihr Derfafjfer war um 130 Chrijt geworden und 
lehrte als Profejfor der Philofophie in Rom, bis es den Machen- 
Ichaften eines heidniſchen Kollegen gelang, ihn im Jahre 165 
zum Martyrium zu bringen. Zunädjt führt er aus, daß die 
Derfolgung der Chriſten um des bloßen Namens willen, ohne daß 
ein Derbrehen nachgewieſen würde, allen rechtlichen Grundfägen 
widerjprehe. Denn der Dorwurf der Gottlojigkeit treffe nicht 
zu; was die Chriſten verwerfen, ijt kein Gottesdienjt, jondern un: 
vernünftiger Dämonenkult und ſinnloſes Opferwefen. Derbreden 
mögen bei einzelnen Chrijten vorfommen, aber eben dadurch wür— 
den jie fih als Nichtchriſten erweifen. Dielleiht jeien fie Häre- 
tifer. (Juſtin macht die Heiden immer wieder auf diejen Unter- 
Ihied aufmerkfjam.) Im ganzen zeuge vielmehr der Wandel’ der 
echten Chriſten für ihre Religion, die. an jtrenger und reiner Sitt- 
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gaens gleich den Chriſten Haß und Verfolgung hätten erfahren 


——— erhärtet wird. So tönne. ein philofophife regiert 


ein — — einen gefreuzigten Menſchen als Gott. Indejjen d 
nun einmal Gottes Offenbarung, wie die Weisfagungen d 
ten Tejtaments für diefe und alle anderen Tatjachen der h 
ſchichte beweifen, eines Buches, das älter als Homer und 
griechiſche Philofophie die Quelle des Richtigen gewejen 
RR: fie erfannt hat. „Was ER richtig gejagt ———— 


= "ben und Kulte, die ſich He duch — — als & 
—F buiue en: fie Bir von den das al — 


a ein — Chriſtus tenfe a jei und die Doahefeit 
‚habe. „Die mit dem — — haben, Chriiten, au, 


= 
und heraklit und —— Jedoch ſei bei den Chrif 
meinglaube jedes Kindes und jedes ——— was vo! 


— 
* 
* 

** 


(die Antonine legten auf den Philoſophentitel höchſten m 
‚gar feine bejjeren Untertanen wünjhen als die Chrijten. (Bier 
ein u der — einer ee von Staat ‚on f tie 


ek findet en feine Bedenken bei der Späte ® 
en. —— wiſchen heidniſchem und a 


nur die erlejeniten Geilter in unzufammenhängendem und 
ſpruchsvollem Stüdwerf mehr ahnten als wußten, wofür fi 


„Dem trefflichſten unter ihnen, Sokrates, wurden dieſelben 
würfe gemadt wie uns; denn man fagte, er führe neue Bötter £ 
und glaube nit an die vom Staat anerkannten.” 

So führt Juftin für die Wahrheit des Chriftentums folg 
Beweiſe: den der Dernunft und Tugend, den des Alters, den 
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und ſtimmt mit der idealiſtiſchen Philoſophie überein; es hat die 
—7 älteſte Uberlieferung und iſt ſo der Urſprung aller Wahrheitser- 
N tenntnis überhaupt; es hat die Anerkennung der erfüllten Weis- 
ſagung und erweiſt ſich dadurch als göttliche Offenbarung. Letzterer 
Beweis ſchlägt zugleich das Judentum, wie Juſtin im Dialog mit 
Trypho näher ausführt, während das ganze Beweisverfahren 
ſelbſt ſchon von dieſem ausgebaut war. Leider iſt eine andere, ſehr 
wichtige und von Späteren viel benutzte Schrift, „Gegen alle bisher 
aufgetretenen Härefien“, wie eine ganze Reihe minder bedeuten- 
der Werke Juftins, deren Titel der Kirchenhiſtoriker Eufebius 
nennt, verloren gegangen. 
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J Juftin iſt nicht der einzige Apologet, deſſen Namen wir fennen, 5 ER 
auch nicht der einzige, deſſen Apologie uns erhalten iſt; aber er iit ER 









der. bedeutendjte und fann als typiſch gelten. Andere gehen noch 
f einen von Jujtin nur kurz befprohenen zweiten Hauptanjtoß 


Lehre von der Sleijchesauferjtehung. Sie wird als unentbehrliche 
‚B ingung eines jenfeitigen Gerichts und damit als Forderung der 
m 
| Menſchen vollzogen werden, der die zu belohnenden und zu be- 
ſtrafenden Taten vollbracht "hat, ſich alfo in feiner volljtändigen, 
Leib und Seele vereinigenden Natur dem Gerichte itellen muß. 
Und follte Gott nicht fönnen, was er feiner eigenen Offenbarung 
gemäß wollen muß ? 
In einem ungewöhnlid ſchön ausgeführten Vergleich bringt 
‚der uns dem Namen nad) nicht befannte Derfafjer einer Apologie 
in Briefform das hohe Selbjtbewußtfein, mit dem der junge rift- 
‚Tice Glaube in den Kampf gegen die alte Kultur der helleniſchen 
Welt eintritt, zum Ausdrud (Brief an Diognet, Kap.6). 
Um es mit einem Wort zu fagen: was im Leibe die Seele ift, das 
find in der Welt die Ehriften. Durd alle Glieder des Leibes verteilt ſich 
die ‚Seele und die Chriften über alle Städte der Welt. Die Seele wohnt 
war im Leibe, aber fie ift nicht vom Leibe; fo wohnen die Ehriften in 
er Welt, find aber nicht von der Welt. Unfihtbar ift die Seele im 
"Leibe verborgen; und von den Chriften fieht man zwar, daß fie in der 
Welt find, aber unfihtbar bleibt ihre Srömmigfeit. Das Fleiſch-haßt 
die Seele und ftreitet wider fie, obwohl es fein Unrecht von ihr erfährt, 
weil es fih im Ausleben feiner Lüfte durch fie gehemmt fieht; fo haft 
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rt ein, den helleniſtiſche Bildung am Chriſtentum nahm, die x | 5 


oral hingejtellt. Kann doch ein gerechtes Gericht nur an dem 
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auch die Welt die Chriſten, obwohl ſie kein Unrecht von ihnen erfährt, 
weil ſie ſich den Lüſten widerſetzen. Die Seele liebt das Fleiſch, von dem 
ſie gehaßt wird, und die Glieder; ſo lieben auch die Chriſten, die ſie 
haſſen. Die Seele iſt im Leibe eingeſchloſſen, hält aber ſelbſt den Leib 
zuſammen; ſo ſind die Chriſten in der Welt wie im Gefängnis gefeſſelt, 
halten aber ſelbſt die Welt zuſammen. Unſterblich wohnt die Seele in 
ſterblicher Hülle; ſo wohnen auch die Chriſten im Vergänglichen und 
erwarten die himmliſche Unvergänglichkeit. Mit Hunger und Durſt ges 
plagt wird die Seele immer beffer; fo wachſen unter ihren Derfolgungen 
aud die Chriften von Tag zu Tage. Su fo bedeutfamer Stellung hat fie 
Gott beitimmt, und fie dürfen ſich ihr nicht entziehen. 

4. Daß die ganze Argumentation der Apologeten auf dem Bo- 
. den ihrer Zeit höchſt eindrudsvoll ift, fan nicht geleugnet wer: 
den. Sie nimmt für das Chrijtentum zugleich die höchſte Der- 
nunft (durch feinen Inhalt) und das höchſte Recht (durch fein 
Alter und feine Offenbarung) in Anſpruch und überbietet damit 
alle vorchriſtliche Philofophie, die nur die Dernunft, und alle vor- 
hriltliche Religion, die nur einen — überdies angemaßten — 
Rechtsanſpruch einzujegen vermag. Wie weit fie dem geſchichtlichen 
Chrijtentum in ihrer Darjtellung desfelben gereht wird, ijt eine 
andere, fpäter wieder aufzunehmende Stage. Bei den Chrijten der 
Seit felbit, von der wir reden, war die Meinung darüber ſtark ge- 
teilt; denn wir fehen, daß die angegebenen Grunditellungen der 
gegen die Heiden gerichteten Apologetif jelbit wiederum nad) innen 
verteidigt und dabei ergänzt werden müſſen. Die altkatholiſchen 
Väter ſind es, die ſich dem unterziehen. 


c, Die altkatholiſchen väter. 


1. Die mit dem Ehrentitel der altkatholiſchen Väter u 
neten &rijtlihien Theologen find Irenäus, der in Gallien, 
Tertullian, der in Afrika, Hippolnt, der in Rom, Ce: 
mens Alerandrinus, der im Orient fchreibt; der erite um 
180, die anderen etwas jpäter um 200 bis 220/30 hin. Ihre nur 
unvollitändig erhaltenen Werke find natürlich nur ein kleiner Teil 
der umfangreichen theologifhen und kirchenpolitiſchen Schriftitel- 
lerei ihrer Zeit; aber da ihnen felbjt alle wejentlihen Gedanken 
gemeinfam find, dürfen wir annehmen, daß die verlorenen Schrif— 
ten im ganzen Ähnliches. enthielten. Die altfatholifchen Däter bes 
mühen ſich in ihren großen antihäretifchen Werfen zu zeigen, daß 
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alles, was die älteren Apologeten und fie jelbjt in ihren gegen das 
heidentum gerichteten Schrijten als das Weſen des Chrijtentums 
und als feine Beweije ausführen, entgegen anderen Darjtellungen 
auch wirklid) dafür zu gelten hat. Es handelt ſich dabei um fol- 
gende Hauptjäße, die als Dorausjegungen der apologetijchen Auf: 
fajjung und Beweisführung zu fihern find: (1) die Einheit der 
gejamten, von natürlicher und religiöjer Erkenntnis umjpannten 
Wirklichkeit; die Einheit der gejamten Natur und aller Ge— 
ihichte; die Einheit des Gottes, der die Welt gejhaffen hat, 
mit dem, der in Jejus Chrijtus Menſch geworden uns erlöjt 
hat. Wohl ijt das Ehrijtentum Erlöjfung; aber nicht in dem Sinne, 
daß das Leben der Eriöjten der fontradiktorijche Gegenjag zum 
natürlichen Leben wäre (das haben Leute, die ſich auch Chrijten 
nannten, behauptet, wie wir noch fehen werden), ſondern in dem 
Sinne, daß die Erlöjung die Dollendung des in der Schöpfung ge— 
jeßten Lebens ijt. Swijchen beiden bejteht ein Derhältnis der Ent: 
widlung oder bejjer der Wiederherjtellung (anakephalaiosis, re- 
capitulatio oder restitutio); denn die Erlöfung ijt nichts anderes 
als die Wiederherjtellung der urjprünglichen, durch den geſchicht— 
lihen Sündenfall verloren gegangenen Dollftommenheit des Men 
ſchen und der Dinge. Sie ijt infolgedejfen weſentlich Erfenntnis. 
Dieje erjte Thefe ift-die Hauptpofition, welche ebenjo als Forde— 
tung jedes wijjenjchaftlidhen Dentens wie als Ausfage der Offen: 
barung für geſichert gilt; alle weiteren hängen von ihr als Be- 
dingungen oder Solgen ab. So bejonders (2): das der vorchriſt— 
lien Welt entjtammende Alte Tejtament iſt tatfächlich Offen: 
barung des Gottes, der der Dater Jeju Chrijti ift, und durch das 
Evangelium und die apoftolifhen Schriften nicht aufgehoben, ſon— 
dern wiederum vollendet, erfüllt, in feinem wahren Sinn ent: 
hüllt. Das beweijt die Übereinftimmung beider Tejtamente durch 
die zwiichen ihnen bejtehende Beziehung von Weisjagung und Er— 
füllung, ihre Derbundenheit durd den in ihnen fich jtufenweife, 
aber einheitlich entfaltenden Logos. Man darf aus der empiriſch— 
gejchichtlichen Dreiheit der göttlichen Offenbarung feinen Schluß 
gegen die Einheit des göttlichen Weſens ziehen; die Dreiheit ijt 
nur die Sorm der Offenbarung, Ökonomie (wie es genannt wird), 
der Inhalt ift ungeteilt und nicht zeitlich, ſondern ewig: ein 
Wefen (oder ein Prinzip), aber drei Perjonen, fo for 
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$ 28 heit nicht aus, jondern ein. Gerade in diejer wirklichen Me 
dung, in der vollen perjönlihen Einheitbeider la 
ie — dieſe Formel begegnet ebenfalls — — vollzieht ſich 


chriſtliche Eshatologie nicht das nn einer ihledthin an 
 tranfzendenten Welt, jondern tatſächlich das Programm de 
— endung dieſer Welt, und damit iſt die Auferſtehung auch u 
Sleiſches gegeben, da jonjt ein Teil der Schöpfung verloren 
was anzunehmen ebenjo unfinnig wie Gottes unwürdig I 
 Jeinen jittlichen Solgen bedenklich iſt. (5 ) nn das V 






= uns; ae — —— nicht a Enth un 
wird von ihm gefordert. : 










% een en er n. an ans formuliert w 
kommen bei der Kultusgefhichte darauf zurüd. In allen 
ER lihen Stüden feſt ift aber der verſchieden geordnete Inhalt 
faßt das Befenntnis zu Gott als dem Schöpfer der Welt, 
r als wahrem Menſchen (wirklich geboren, gelitten, begraben 

wiederkehrendem Weltenrichter, dem Heiligen Geijte (Taufe, 
denvergebung) jowie der Auferjtehung des Fleiſches. Diefe GI 
bensregel gilt als der Inbegriff der für den Ausbau der 

neben ihr allein maßgebenden anderen Injtanz, (2) der apofi 
hen Schriften; als joldhe erjcheint eine Auswahl des ur 
lichen Schrifttums, deren Kern die vier Evangelien und die Br 
Pauli find, und die mit völlig gleihem Anjehen neben das £ 
Teitament tritt. „Denn ein und derjelbe Geiſt, welcher in den P 
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| ten meistagfe, welches die Ankunft des herrn ſein und wie ſie 
eintreten werde,... hat auch in den Apoſteln verkündigt, die Fülle 
der Zeit der Kindf ſchaf t ſei eingetreten und das himmelreich nahe, 
- herbeigefommen und wohne unter den Menjchen, die an den aus 
der Jungfrau geborenen Emanuel glauben“ (Irenäus, Gegen 
‚die Häretifer III, 25). Diefe beiden Injtanzen werden in ihrer 

htheit verbürgt durch die (3) lebendige Tradition des kirch— 
lichen Amtes, die daher im Streitfall aud über ihre Aus: 
legung entfcheidet. „Mögen fie (die Häretifer) nadweijen, daß 
die Reihe ihrer Biſchöfe durch Nachfolgerſchaft von Anfang her 
beginnt, jo daß der erſte Biſchof einen der Apoſtel oder einen der 
apoſtoliſchen Männer, der mit den Apoſteln in Gemeinſchaft ver— 
harrt hat, zu feinem” Dorgänger, der ihn eingejeßt hat, gehabt 





* n jener apoſtoliſchen Urſprungs- und Mutterkirchen überein- _ 
1 mmt, für wahr 3u halten ijt, indem fie nämlich behauptet, 
die Kirchen von den Apojfteln, die Apojtel von Thrijtus, Chri- 





die apoftolifchen Schriften gelten jo, daß fie alles ausjchliegen, was 





Ballen grundfäglid; die ganze und volljtändige Wahrheit und 
fen feiner Ergänzung. Sie gelten ferner in ihrem offenen, 












Heil verfehrt werden, und fie gelten endlich in ihrem vernünfti- 
Sujammenhang, fo, daß eine Stelle die andere erklärt und 
nicht eine gegen die andere ausgefpielt werden darf. 

2 2. In den oben bezeichneten Thejen und dem zu ihrer Unter- 
ſtützung entwickelten Beweisverfahren ſind die altkatholiſchen Vä— 
— er einig, wenn auch die eben angeführten Normen bei den abend- 
indifhen Dätern ſchärfer ausgeprägt find als bei dem Morgen: 
länder Clemens. Die Entwidlung zum Katholizismus ſcheint ſich 
im Oſten nicht ſo ſchnell vollzogen zu haben wie im Weſten. Es 
mag aber auch daran liegen, daß wir von Clemens kein ausdrück— 
lich gegen die häreſie gerichtetes Werk, ſondern eine rein the— 
tiſche Darſtellung ſeiner chriſtlichen Anſchauungen haben; viel— 
leicht ſpricht dazu noch die verſchiedene Individualität der Per⸗ 
ſönlichkeiten mit, die ſich auch ſonſt anziehend ausprägt. Jrenäus 
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hat. ... Demnach ſteht es feſt, daß jede Lehre, die mit dem Glau— ” —* 


von Gott überkommen haben” (Tertullian, Progeßeinwand gi = 
gegen die Häretiter, Kap.32 und 21). Die Ölaubensregel und. 


ich nicht als reine Ausführung ihrer Lehren erweifen läßt; fie a; 


ideen Sinn und dürfen nicht durch Allegorierin ihr Gegen- a : 
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hat in einem großen, 5 Bücher umfafjenden Werk „Enthüllung 
und Widerlegung der fäljchlich jogenannten Gnoſis“ ganz beſon— 
‚ders den Schriftbeweis ausgebaut. Es ijt zugleich unfere wert- 
vollite Quelle für die befämpfte Härefie felbjt, weil Irenäus, 
deſſen friedliebende Art jeinem Namen Ehre madıt, in erfreu⸗ 
lichem Unterſchied von anderen Ketzerbeſtreitern ſeiner eigenen 
und ſpäterer Zeit ſeine Gegner wirklich ſo darſtellt, wie ſie ſind, 

und ihre eigenen Anſchauungen wahrheitsgemäß wiedergibt. Die 
fatholifche Glaubenslehre hat er jpäter noch in einer katechismus— 
artigen Sufammenftellung „Erweis der apoftoliichen Derfündi- 
gung“ dargelegt, die mit anderen Schriften des Irenäus verſchol— 
len erjt fürzlich in armenifcher Überjegung wieder aufgefunden 
wurde. Tertullian greift die Sahe mehr von der rechtlichen 
Seite an und ijt aud als Theologe Advokat. Demgemäß ijt es 
bejonders der Traditionsbeweis, auf den er den höchſten Wert legt. 

Da die Häretifer, wie er meint, feine oder doch feine öffentliche 
und echte Tradition beibringen. fönnen, braudt man ſich eigent- 
lid mit ihnen überhaupt nicht in jahlihe Auseinanderjfegungen 
einzulafjen. Die Kirche fann mit diefem „Prozekeinwand“, wie 
Tertullian feine nebendem gegen das Heidentum gerichteten „Apo- 
logetikum“ wohl berühmtejte Schrift betitelt hat, alle Derhand- 
lungen ablehnen. Er jelbjt hat es ſich freilich feineswegs erjpart, 
in einer jtattlihen Anzahl von Büchern den widtigjten „Kegern“ 
mit eingehenden Dernunft: und Schriftbeweijen entgegenzutreten 
und viele wichtigeren Artifel der Glaubensregel und Sragen der 
firhlihen Sucht in befonderen Schriften zu behandeln. Sein ge— 
wollt rauher, aber fejjelnder Stil ijt wie feine Perjönlichkeit von 
Itarfer Eigenart, in der ſich eine leidenjchaftliche Überzeugung und 
rüdhaltlofe fachliche Hingabe mit einer nicht immer reinen Wahl 
der Mittel verbinden. Sein Zeitgenoffe Hippolyt muß ihm an 
ſchriftſtelleriſcher Sructbarfeit gleich gewejen fein; eine ihm nad) 
jeinem Märtyrertod in den jardinifchen Bergwerfen von feiner 
Gemeinde in Rom errichtete Statue, von weicher nur der auf einem 
Sejjel ruhende Unterförper erhalten blieb, weijt auf der Rüdwand 
des Stuhles ein langes Derzeichnis feiner Bücher auf. Daraus und 
aus den leider nur wenigen Schriften, die nicht verloren gingen, 
jehen wir, daß er jich bejonders der Erflärung der Bibel widmete; 
er [chrieb die eriten Kommentare. Er jtellte auch die erjte, Teider 
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MR ſammen. In einem nur in nie n — 
antihäretiſchen Werk macht er ſich zur Aufgabe nach⸗ —— 
daß die chriſtlichen Irrlehren ihre Quelle in der 
n an der — — ein — — da⸗ 
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Fbealismus hat — von dem des Atademifers, der ſich 
Geiſtigkeit der — um die praktiſchen Nöte — — 







ien Üb ne von — und bee et 
eigener Erkenntnis anderjeits zu gelangen verſucht. „Die : 

‚it, um es jo auszudrüden, eine Dervollfommnung bes 

als — durch das er des 
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itt in ae Erkenntnis ift für Clemens ba denkbar — 
eichzeitiger Vervollkommnung in Liebe. „Wir find niht — 
ophen‘, fagt man. Streben wir etwa nicht alle nad 
? Was meinjt du ? Wie bijt du ‚denn zum Glauben — 








biſt? Wie liebſt du dich ſelbſt, wenn du nicht das — 
t? ‚Ich habe nicht leſen gelernt‘, jagt man. Aber wenn 
er Seen haft, hören m du doch ee — — 











1; man er ee ohne —— und feine un teten ver: ee: 
indliche wie göttlihe Urkunde heißt Liebe, ein geiftlihes Bud. 
lt erlaubt, der göttlichen Weisheit zu laufhen und dennoch 
n . Leben au — dennoch weltliche a 
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1 ‚78). Freilich foll das in uns entzündete Licht in unferem r de 
famten Auftreten widerleudten. „Nicht an einem beftimmte 
Ort oder in einen bejonderen heiligtum noch an gemijje 
Seiten und ausgewählten Tagen, jondern im ganzen Leben an 
jedem Ort, ob er nun mit ſich allein ift oder Glaubensgenofjen 
um ſich hat, ehrt der Gnojtifer Gott, das ift, er dankt ihm durdy 
Erkenntnis und Wandel“ (Stromata VII, 7, 35). Seine Sreiheit 
aber von Welt und Stoff, Glück und Leid Zeigt ſich in der echten 

Asfefe, der negativen „der Enthaltung von Lüften“, der pojitiven 

„des rechten handelns“. Die angeführten Stellen find einige Per⸗ 
len aus einer groß angelegten, unvollendeten Daritellung des 

Ehriftentums in drei Teilen. Hier erjcheint die Seiftesgefhichte 
der Menfchheit als eine Schule des Logos, in der fie durch d 
griechiſche Philoſophie und das Alte Teſtament zur Volloffenba— 
- rung in Chriftus geleitet wird. Unter den verlorenen Schriften 
des Clemens vermijjen wir bejonders ſchmerzlich eine Auslegung 
der Heiligen Schrift, von deren Art uns eine Homilie über das 
Wort Jefu wider die Reichen eine reizvolle Probe gibt. In ihr 
iſt die von Herder poetifch bearbeitete Legende vom geretteten il 



























d. Die häretiſche Literatur. ’ 

1. Wer waren nun die ihrijtlihen Gegner, auf welde die alte. 
fatholifchen Däter mit ihren Thejen zieien und die fie durch die 
angegebenen Beweife und Berufungen widerlegen oder doc; wer 
nigjtens entrechten wollen? Die Kirchenväter nennen eine Sülle 5 
von Perfonennamen und Schriftentiteln und ſchließen fie meiſt alle 
zujammen unter der Bezeichnung Gnoftifer. Das ilt augenſchein⸗ 
lich eine Selbſtbezeichnung der damit Gemeinten, die ſie nach dem 
Urteil ihrer fatholifhen Gegner zu Unrecht in Anſpruch nehmen. 
Die wahre Gnofis (Erkenntnis) ijt vielmehr die kirchliche, wie fie 
Clemens jo eindrudsvoll zu entfalten weiß, und Irenäus ſpricht 
deshalb im Titel feines Hauptwerfes im Anklang an die befannte 
neutejtamentliche Stelle (1.Tim.6,20) von einer „faljhberühm- 
ten Gnofis“. Bei näherem Sufehen treten aus der für die ſpätere 
Überlieferung unter Gnojtizismus Zzufammengefhmolzenen Maſſe 
jehr unterfchiedlihe Gruppen hervor, während ji) anderjeits die” 
Sülle einzelner Erjcheinungen auf wenige felbjtändige Größen von. 
allgemein Tirhengejchichtlicher Bedeutung zurüdführen läßt. 
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F 2. . Der ältefte und wohl unbeftritten bedeutendjte Häretifer im 
ſtrengen Sinn bewußten Widerjtandes gegen den werdenden Ka- 
tholizismus war Marcion, ein reicher Reeder aus Pontus, der 
kurz vor 150 mit der tirchlichen Tradition brach. Als Grund 
wird angegeben, daß ihm die Presbyter der römiſchen Gemeinde 
(wir jehen hier Amtsträger als Lehrautoritäten in Geltung treten) 
die Worte Jeju vom neuen Lappen auf dem alten Kleid und 
‚vom neuen Wein in alten Schläuhen (Luf. 5, 37. 38) nicht be- 
friedigend zu erflären vermochten. Die Legende ijt, wenn nicht 
hiſtoriſch jo doch jehr harakterijtijch; denn wonon ſich Marcion bis 
aufs tiefite durhdrungen hatte, und zwar auf Grund der Paulus- 
briefe, das war die Neuheit des Chrijtentums. Dieje feine Grund- 
erfenntnis hat er Eritifch ausgebaut. Wenn das Chrijtentum, wie 
ja aus Paulus unwiderfprehlic ar wird, etwas völlig Neues 
‚und Selbjtändiges it, jo haben die von Paulus nit umfonjt jo 
ſcharf bekämpften Urapoſtel eine grobe Fälſchung begangen, in- 
dem fie Jejus in den Rahmen des jüdifchen Propheten hinein= 
‚stellten; die Säljhung gewinnt durd ihr Alter nichts an Red. 
Sum Reformator der trügeriſch judaiſierten Kirche fühlt ſich Mar— 
cion berufen und jtellt ein Neues Teſtament zuſammen, beſtehend 



















dazu) und dem Evangelium des Paulusfchülers Lufas, beides in 
em von den judailtiichen Entjtellungen gereinigten Tert; die 
Reinigung vollzog er natürlic) nit auf Grund beſſerer Überliefe- 
ng, jondern innerer Kritif. Mit diefem Heuen Tejtament, das 
Narcion vielleicht als erjter gebildet und fo genannt haben mag, 
hat das Alte Tejtament nichts zu tun, das ſich vielmehr als ſein 
Gegenteil erweiſt. Marcion zeigt das in einer Schrift „Wider— 
ſprüche“ (Antitheſen), wo in der Weiſe der bekannten Sprüche 
der Bergpredigt einander widerſprechende Stellen des Alten und 
(Neuen Tejtaments zufammengejtellt waren. Das Alte Tejtament, 
das man nicht durch Allegorijierung weiß brennen darf, fondern 
wie das Neue wörtlich zu nehmen hat, beweiſt vielmehr, als das 
Bud) der Schöpfung, den Geijt des Schöpfers, der vom Dater Jeju 
Chrijti als der unvollfommene und für die Juden voreingenomz- 
mene Demiurg zu unterfcheiden ijt. Uns aus feiner Tyrannei 
befreit zu haben, ijt das Werk Chrifti, der mit dem jüdifchen Meſ— 
fias nihts gemein hat und mit deſſen Menjchwerdung — er it 
3* 


‚aus den echten Paulusbriefen (die Paſtoralbriefe rechnet er nicht le 
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nicht von einem jüdifchen Weib geboren, fondern als Mann mit 
einem Scheinleib auf die Erde herabgeftiegen — ſich der Demiurg 
zu unjerem Heil betrügen ließ. Natürlich hat ſich der obere, 
gute Gott ſchwer gehütet, jich vorher dur; Weisjfagungen zu ver- 
raten. Denn fo ijt an der befannten Paulusitelle (Eph. 3,9) zu 
lejen: „Die Offenbarung des Geheimnijjes, das von Ewigfeiten 
her dem Gott (und nicht, wie die Judailten gefälſcht haben, in 
dem Gott) verborgen war, der alles gejchaffen hat.” Solgeridtig 
leugnet Marcion die Auferjtehung des Sleifches, das ja das Werk 
des Schöpfergottes ijt, und verwirft die zu dejjen Erhaltung ein- 
gerichtete Ehe. Auf diefer Grundlage bildete Marcion, der von 
den Seinen für einen zweiten Paulus gehalten wurde und nad) 
ihrem Glauben mit diefem im Himmel an Chrijti Seite jaß, eigene 
Gemeinden durch das ganze Reid, hin und jtiftete jo eine zentra— 
liſtiſch organiſierte Weltfiche, deren Anhänger erjt ausgerottet 
wurden, nachdem das fatholifche Ehrijtentum als Reichsfirche zur 
Alleinherrfchaft gelangt war. Mit ihnen ijt leider auch die Lite- 
ratur und das Neue Tejtament der Marcionitiihen Kirche bis auf 
wenige in Gegenjdriften erhaltene Fragmente verſchollen. 
Marcion ijt, wie wir fehen, wohl Dualijt, und infofern rechnen 
ihn die Kirchenväter mit Redt zu den Gnojtifern; im Unterfchied 
von dieſen iſt aber der Dualismus bei ihm mehr Solgerung als 
Grundlage. Bejtimmend ijt bei ihm eine Art religiöjfer Antifemi- 
tismus. Sür ihn ijt das Ehrijtentum Paulus und weiter nidts; 
alles, was darüber ift, ijt vom Übel des Judentums. Paulus hat 
er, wie man zugejtehen muß, tiefer erfaßt, als es fonjt in der 
alten Kirche erreicht wurde, hat ihn aber doch gründlich mißver— 
ftanden. Wie ſehr für ihn jpefulative Interejfen hinter religiöſen 
und biblijhen zurüdtreten, zeigt fein Schüler Apelles, der jid 
darüber offen ausjpricht. Eujebius zitiert (Kirchengeſchichte V, 13) 
diefe über ihre gejchichtlichen Beziehungen hinaus wertvolle Auße- 
rung aus einer uns verlorenen katholiſchen Streitfrift: „Man 
müſſe überhaupt nicht fo genau auf die Lehre eingehen, ſondern es 
folle jeder bei feinem Glauben verharren. Denn er (Apelles) offen- 
barte feine Meinung dahin, daß gerettet werden würden alle, die 
ihre Hoffnung auf den Gefreuzigten feßten, wenn fie nur in guten 
Werten erfunden würden. Am wenigiten, jo ſchien es ihm, könne 
man fiber das Wefen Gottes wiſſen. Er lehrte wie auch unfere 
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Lehre nur ein Prinzip. Sagte man aber zu ihm: ‚Was für Bes 
weije haft du dafür oder wie kannſt du ein Prinzip lehren ? Erfläre 
did) darüber |‘, jo erwiderte er, die Propheten (das Alte Tejtament) 
widerlegen ſich ſelbſt, weil fie jchlechterdings feine Wahrheit ent- 
halten; denn fie find miteinander uneins, lügen und widerjpredhen 
ji} gegenjeitig. Wie aber ein Prinzip anzunehmen fei, das gejtand 
er nicht zu erkennen; er fühle ſich nur jo getrieben. Und als ih 
ihn bejhwor, die Wahrheit zu jagen, [hwor er feinerfeits, daß er 
die Wahrheit ſpreche, wenn er nicht wiſſe, wie ein ungezeugter 
Gott jein könne, es aber glaube.” Hier wird aljo das Alte Teſta— 
ment aus inneren Gründen verworfen, ohne daß metaphyfilde 
Solgerungen daran geknüpft werden: 

3. Heben der Marcionitifchen Härejie ſcheint die Dalentinianifche 
der Kirche am meilten gefährlich gewejen zu fein. Der Ägypter 
Dalentin ijt deutlich} der eigentlich führende Gnoſtiker; aud er 
gelangte nad; der Mitte des zweiten Jahrhunderts zum Brud 
mit der gemeinkirchlichen Tradition. Wir tennen feine Gedanten 
jedoch nur in den nicht ganz einheitlichen Gejtaltungen, die feine 
ji überall verzweigende Schule ihnen gegeben hat. Doch kann 
hier auf die Einzelheiten und auf die Namen der Schüler Dalens 
tins wie aud) auf die etwa neben ihnen bejtimmbaren ver- 
wandten Erjheinungen nichts anfommen. Die Grundzüge find 
allen gemeinfam und laſſen ſich, in Kürze zufammengedrängt, 
etwa jo wiedergeben. Da das Chrijtentum, wie aus feiner 
Selbitdarftellung in feinen originalen Urkunden ebenfo wie in den 
Saframenten feines Kultus folgt, als Erlöſung zu faſſen ijt, jo 
jteht es im Gegenjag zu der Welt, in die es eintritt und von 
der es uns erlöjt. In der Tat erweijt die Befinnung auf die Welt 
und die Hatur des Menſchen, wie fie vor der Erlöjung ijt, und 
ebenjo die Betradhtung des Hauptbuches dieſer Welt, des Alten 
Tejtaments, daß hier überall Elemente verbunden find, die ein- 
ander fremd und feindlich find, die ſich im Begriff ausschließen 
und im Leben jtoßen und reiben. Dieſe Elemente zu jcheiden, wie 
fie urſprünglich geſchieden gewejen find, die einen aus der Feſſe— 
lung an die anderen zu löfen, das wäre Erlöfung. Hier haben wir 
aljo etwas anderes wie bei Marcion, eine prinzipiell dualiftijche 
Anfhauung. In der Ausführung wird nun dargeitellt, wie es zu 
diefer widernatürlihen Derbindung der Gegenjäße, der Dermi- 
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Gut und es Nenn nn und wie fie i in 1 Chriftus — auf 


gelöft iſt; durch die Erkenntnis feiner Gottheit und den * 


ſeiner Sakramente kann fie ſtufenweiſe auch in uns aufgelöſt wer— 
den bis zur vollen Wiederherſtellung des reinen Geiſtes, des reis 
nen Lichtes, des reinen Guten. Die Gnoſtiker entwideln die ganze 
Reihe diefer Dorftellungen — echt antik und vor allem echt orienta= 
liſch — in einem Mythus von Fall und Aufftieg, Geburt und Wie- 


dergeburt. Die Gejtalten des Mythus jchillern dabei zwischen Gei— 


jtern und Ideen. Er fei in der vergleichsweife ſchlichten und ver⸗ 
innerlichten Faſſung hier wiedergegeben, die er in einem von 


hippolyt (Philofophumena V, 10) mitgeteilten Hymnus der Hez 


afjener gefunden hat (Übertragung von A. v. Harnack): 


Urgrundwefen aller Dinge, erſter 
Orund des Seins und Lebens ift 
der Geift; 

Sweites Wefen, ausgegoffen von 

dem erften Sohn des Geiſtes, ift 
das Chaos; 

Und das dritte, das von beiden Sein 
und Bildung hat empfangen, ift 
die Seele. 


Und fie gleicht dem fcheuen Wilde, 


Das geheßt wird auf.der Erde 

Don dem Tod, der feine Kräfte 

Unentwegt an ihr erprobet. 

Sit fie heut im Reid, des Lichtes, 

Morgen ift fie fhon im Elend, 

Tief Berjentt in Schmerz und Trä- 
nen — 

Der Steude folgt die Träne, 


Daß in diefem Liede und in der ihm zugrunde liegenden Lehre 
die Geitalt Jeju aus ihren geſchichtlichen Sufammenhängen here 


- Gnofis nenn’ ich's — ihm verfünde. 


Der Träne folgt der Richter, — 
Dem Kichter folgt der Cod — EIS 
Und im Labyrinthe irrend * 
Sucht vergebens ſie den Ausweg. 
Da ſprach Jefus: Schau, o Dater, 
Auf dies heimgefuhte Wefen, ER 
Wie es fern von deinem hauche 
Kummervoll auf Erden irret, 9— 
Will entfliehn dem. bittern Chaos, 
Aber weiß nicht, wo der Aufftieg. 
Ihm zum Heile fende, Dater, 
Mich, daß ich herniederfteige — 
Mit den Siegeln in den BEN HE * 
Die Äonen all’ durchſchreite, — 
Die Myſterien all' eröffne, F 
Götterweſen ihm entſchleire 
Und des heil gen Wegs Geheimnis — 





ausgelöſt und gleichſam aufgepfropft iſt auf eine rein helleni ſtiſche 


über den religiöſen Wert dieſer Derbindung, falls das Pfropfreis 


Mojterienreligion, ift ja unverkennbar, befagt freilich noch nichts | 


die Trennung vom alten Stamme zu vertragen und auf den 
neuen wirklich veredelnd zu wirken vermag. Wohl aber ver⸗ 


ſteht ſich, daß auf der Grundlage einer ſolchen die Einheit der 
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FU elt en Spekulation auch die anderen Sätze geleug⸗ 
net werden mußten, die wir früher als kirchliche Lehre von den 
Apologeten in weſentlichem Einklang mit der griechiſchen Philo- 
ſophie vertreten ſahen: die Einheit des Gottes der Schöpfung 
mit dem der Erlöjung, der Offenbarungscarafter des Alten Teſta— 
ments, die Einheit von Gottheit und Mlenjchheit, bzw. die volle 
e Realität der leßteren in Chrijtus, die Auferjtehung des Fleiſches 
und das Taujendjährige Reid} — kurz alles, was mit der jüdijchen 
- Grundlage des Chrijtentums von diejem felbjt unablösbar er- 
ſchien und feinem Derjtändnis im Sinne der helleniftiihen Miy— 
ſtik, das feine Sakramente nahezulegen jchienen, Schranken jegte. 
Wie bei Marcion, bilden auch bei den Gnoſtikern die offen- 
- baren Widerjprühe zwiſchen dem Evangelium Chrijti und dem 
Alten Tejtament den Hebel, mit dem jie die ganze Lajt feiner 
geſchichtlichen Derbindung mit dem Chriſtentum abſtemmen. In 
einem Brief des Dalentinjhülers Ptolemäus (erhalten bei einem 
- Keterbeitreiter des vierten Jahrhunderts, Epiphanius, Panarion 


33, 3—7) über diefen Gegenſtand heißt es: „Offenbar it das Ge H 








kommen, wie es ift, und der Ergänzung durd; einen anderen be- 


eb nit von dem vollfommenen Gott und Dater gegeben, unvoll-- 


dürftig, dazu Gebote enthaltend, die der Natur und Gefinnung a { 


‚eines jolhen Gottes fremd find.“ Unter Anführung befannter 
- Worte Jeju wird dann zunächſt ausgejchieden, was im Alten Tefta- 
ment überhaupt nicht auf einen Gott, fondern auf Mofes (Matth. 

19,6f) und die Aufjäte der Älteften (Matth. 15,3 ff.) zurüdgeht; 

_ aber auch die vom alttejtamentlichen Gott gegebenen Gebote ver: 

fallen entweder der Aufhebung, wie das der Wiedervergeltung, 

oder jie bedürfen der Dollendung, wie die des Defalogs, oder der 
 Dergeijtigung, wie Opfer und Bejchneidung. In diejfer niht ge 
radezu widergöttlihen, aber do untergöttlichen Geſetzgebung 

verrät fi ihr Urheber, der (nur) gerechte Gott, als Mittelwefen 
zwiſchen Gut und Böje, wie es die von ihm gejhaffene vergängliche 

- Welt aud) ift. Wie es zu ſolchen Mittelwejen und ihrer Betätigung 

; fommen kann, erklärt ji) aus dem Seugen der vollfommenen und 

‚einen Urgottheit, auf das der Lehrbrief des Ptolemäus nur am 
Schlufje verweilt. So jteht die Aonenjpefulation, die hier ins Auge 
gefaßt wird, im Hintergrunde der Kritik des Gejeges. Aber man 
beachte, wie diefe zunädft rein aus dem Evangelium entwidelt 


” 
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wird; wer dabei jtehenbleiben will, braudt nicht in die Tiefen der 
Aonenlehre hinabzujteigen. 

Neben dem Alten Tejtament bildet das Rätjel des Übels — im 
fließenden Sinn des Leidens wie des Böfen — einen Hauptaus- 
gangspunft für die gnojtifche Kritif an der apologetifchen Dar- 
jtellung des Chrijtentums. Wir befigen darüber in ſyriſcher Über— 
jegung aus dem Griechiſchen ein hübjches Gejpräd (diefe im Helles 
nismus beliebte literarijche Form wird im zweiten Jahrhundert 
mit anderen vom Ehrijtentum übernommen) zwiſchen dem gnojfti- 
jhen Lehrer Bardejanes und feinen Schülern, aus einem dem 
Dalentinianijschen verwandten Kreife. Hier wird über die Grenzen 
von Freiheit und Schidjal gehandelt. Beide wirken im menſchlichen 
Leben zufammen. Gejundheit und Krantheit, langes oder Turzes 
Leben bejtimmt das Schidjal, Ehrlichkeit und Keufchheit oder das 
Oegenteil wählt die Sreiheit; daß in diefen Dingen Steiheit walte, 
zeigen ja jchon die verfchiedenen „Bejege der Länder” (wie der 
Titel der Schrift Tautet). Diefer qualvolle Dualismus löſt ſich 
durch die Erkenntnis, daß uns im Schidjalszwang das in Wahr: 
heit freie Handeln höherer Geijter führt, und daß die Sejjelung 
der Sreiheit durch das Schickſal die Auswirkung der das Geſchehen 
hervorbringenden Äonenzeugungen ijt und mit diefen zur Ruhe 
fommen wird. Aud) hier jteht alfo die metaphyſiſche Spekulation 
nur im Bintergrund einer ethijhen Betrahtung des Menſchen— 
lebens, die neben der bejchränften Sreiheit die unüberwindliche 
Unfteiheit des Willens bedenkt. Eine oft ergreifend ſchlicht aus- 
geſprochene dualijtifch-peffimijtifche Weltbeurteilung ijt im Gegen— 
ja zu dem kulturfreudigen Optimismus der um die Weltherrſchaft 
des Ehrijtentums fämpfenden Apologeten die eigentliche Trieb» 
wurzel des Gnojtizismus; fofern er nit nur (wie in einigen hier 
nicht vorzuführenden Ertremen) eine oberflächlich verchriſtlichte 
Mythologie und Myſtagogie ijt, beruht er auf einer tiefen Durch— 
denfung der Erlöjungserfahrung. Er wendet ſich an die Men 
ſchen, die fich des Lebens als Leidens und der Sinnlichkeit als Feſ— 
jel des Geiſtes bewußt find, die eine Erinnerung haben an ver- 
lorene Paradiefe unjeres Urjprungs und in der Sehnſucht das 
Bejte ertennen, das in uns ijt. Immer wieder jtellen gnoftijche 
Lehrer als das grundlegend Entſcheidende nicht die erkenntnis— 
mäßige Durhdringung höherer Sphären, jondern ihre praktiſche 












EAN EEE NE EEE TEN NEE * 
mes. Charalter des en f ATS: 
i ergreifung — bie 5 Saframente und durch asketiſches, der 
‚perwelt abgewandtes Leben hin; denn auch eine asketiſche 
ehe ijt ja die finngemäße Solgerung aus der dualijtifchen Grund- 
ellung. Wenn zuweilen an ihrer Stelle ein lajziver Libertinis= 
nus begegnet, jo ijt das nur die Perverjion; in diefem Hall gilt 
ben für gleichgültig, was der Erlöfte mit feinem Sleiſch tut, „wie 
Gold in den Schmuß geworfen, jeinen Glanz nicht verliert und 
‚feine Art bewahrt”. Manche Gnoftifer follen daher aud die Dee 
Teugnung Chriſti für unbedenklich erklärt haben, wenn fie nur 
unter äußerem Swang mit den Lippen, zen mit dem Geilte, volle 
‚zogen werde. — 
Es iſt gegenüber den Urkunden alſo ———— eine polemiſche 
Ubertreibung, wenn die katholiſchen Ketzerbeſtreiter die phantaſti 
schen: Spefulationen der verwidelten und widerfpruchspollen Äonen= x 
Sionsgefäih in denen ſich wie in geologijchen Schichtungen die reli- 


{ nsgeſchichtliche Entwicklung von Jahrtauſenden abſetzt, als das 
Be ift, wenn fie den mit erbaulichen nojen als gute 



























emeine Interefje der Gnoſis hinjtellen, wie es eine polemijche — 













—— a = das eine Leben in a © = 
i — — ordnet, nn a na viele ee — 


die zwar nicht Pueumatiter (von nen 2 — 
Geiſt) ſind und ſich infolgedeſſen nicht in die Uberwelt zu Fr 
Ener vermögen, die aber doch geiftig und fittlic, hinreihend ge: 
fördert find, um fid nit von der Materie täufchen und fefeln 
‚zu laſſen wie die Hylifer (von hyle = Stoff), die Sinnenmenfdenn, 
die Heiden und Juden. Sie nennen die Pſychiker auch Piftifer (von — 
pistis = 6laube), weil fie doch wenigſtens glauben, was die Voll— 
kommenen erkennen, nur daß diefer Unterfchied für fie nicht nur 
äußerlich und daher religiös keineswegs bedeutungslos iſt wie 
etwa für Clemens Alerandrinus (oben S.33f.). Die volllommene 
Erfenntnis und die Stiftung der fie darjtellenden oder vermitteln. 
den höheren Weihen, von denen wir jpäter hören werden, leiten 
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fie in den Elementen aus den richtig verſtandenen apoſtoliſch 
Schriften, vor allem Paulus, ab, während ſie ſich für die weiten 
Ausführung auf geheime apoftolifche Überlieferung berufen, d 
von Perfon zu Perjon im gnoftifchen Lehramt fortgepflanzt oder | 
in geheimen Evangelien und Apofalypjen nad Art der urchriſt⸗ 
lichen niedergelegt iſt. Mehrfach finden wir, daß Jeſus die in ſol⸗ 
hen Schriften enthaltenen Offenbarungen feinen Jüngern und 
der Auferjtehung gegeben und dazu noch viele Jahre auf Erden 
geweilt haben foll. In neuerer Seit hat uns der große Speicher 
antifer Literatur, das Gräberfeld Ägyptens, mehrere derartige 
gnoftifhe Offenbarungsbüder in koptiſcher Überjegung geſchenkt, 
die die oft verjtümmelten und verdrehten Mitteilungen der Kir- 
chenväter willtommen ergänzen. Die gnojtifchen Lehrer diejer wie 
aller Zeiten rühmen ſich übrigens neben der geheimen und offer ; 
nen, mündlichen und jhriftlihen Tradition noch eigener und uns 
 mittelbarer Offenbarungen, und mande unter ihnen glauben nicht 
geringerer Erfenntnijfe und Kräfte gewürdigt zu jein als die | 
Apojtel und felbjt Jejus Chrijtus. J 
4. Nicht alle häretiker, die die Apologeten und olttathofifgen 
Däter befämpfen, jtanden in fo tiefgreifendem und durchgängigem 
Gegenſatz zu den Lehrauffaſſungen, die ſich kirchlich dur chuſchen 
beſtimmt waren. Wir finden auch ſolche, die nur in einzelnen, frei- 
lid} bedeutfamen Stüden davon abweihen. Um die Chriftologie 
handelt es ji} bei den Monarchianern. Wie ihre Bezeichnung 
ſagt, erkennen fie in Chriftus nur ein Prinzip (arche) an.. Sie 
halten ihn demnach grundwelentlich entweder für einen menſchen 
oder für ein göttliches Weſen. Dann hindert nichts, gegen die tirch— 
liche Trinitätslehre die Einheit auch Gottes feſtzuhalten. Wenn 
Ehrijtus feinem Wejen nad nur göttliher Natur ijt, fo nötigt 
nichts, ihn von Gott überhaupt zu unterfcheiden; wenn er nur ein 
menſch mit göttlichen Gaben oder Rechten iſt, jo bedingen dieſe in 
ihm keine zweite Perſon der Gottheit, weil ſie unperſönlich find. 
Der Monardianismus kann daher zweifach ausgeprägt werden. 
Der Modalismüs fieht in Chrijtus eine Erjcheinung Gottes, 
die dem Weſen nad mit dieſem völlig identifch iſt. Dies eine, iden- 
tiſche Gottwejen hat jedoch neben- oder nacheinander verjchiedene 
Seinsweijen (modi), Geitalten, Erjheinungen, Offenbarungen an— 
genommen; davon ijt Chrijtus eine, wie der Dater und der Geijt 
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er find. Eine bofetitche Auffa] fung der Menſchheit Jeſu, die bei 
dieſer Annahme um ihre Perjönlichkeit verfürzt wird, ijt dabei na- 
türlich faum vermeidlich. Die Kirchenväter ertennen daher nicht 
mit Unreht im Modalismus den Erben des urhriftlihen Doke— 
tismus, der in der Menjchheit Chrifti nur einen äußeren Schein 
jah. Für den Adoptianismus hingegen ijt Chrijtus ein wirf- 
licher und voller Menſch, eine individuelle Perfönlickeit, die um 
‚ihrer natürlichen Gutheit und religiös-fittlihen Bewährung willen 
von Gott adoptiert und in irgendeinem Stadium ihres Lebens zu 
Gott erhoben worden ift. Diefelbe chriſtologiſche Auffafjung wird 
in einer etwas anderen, den kirchlichen Dorjtellungen jid näher 
haltenden Sorm vorgetragen, die in der kirchlichen Polemik nicht 
von der adoptianiſchen unterfehieden wird, aber beſſer als öyna= 
miſtiſch zu bezeichnen ijt. Mad) ihr ijt das Göttliche in Chrijtus 
eine Kraft (dynamis), die felbjt unperfönlich zu einem gewijjen 
‚Seitpunft (meijt wird die Taufe genannt) dem Menſchen Jejus 
„beigelegt wurde und die Kraft feiner Bewährung (die jo — 
dem Menſchen zugeſchrieben wird) geworden iſt. 

Augenſcheinlich haben die Monarchianer — wir fennen einige 
Namen, haben aber feine Schriften und wiſſen leider nichts Mähe- 








genau das gleiche Bedürfnis wie ihre Gegner, nämlich die chriſt⸗ 
liche Lehre in wiſſenſchaftlich haltbaren Begriffen auszuprägen 
und dazu den in der Gottmenſchheit enthaltenen logiſchen Wider— 
ſpruch zu tilgen, da dieſe von einer Erſcheinung zwei Merkmale, 

von einem Subjekt zwei Prädikate ausſagt, die einander ausjchlies 
‚Ben. Ihre Bemühungen um eine wifjenjchaftliche Chrijtologie find 
anſcheinend die älteften Derfuche in diefer Richtung, und zwar hat 
‚mit jteigender Dergottung Chrijti der Modalismus den primitive- 
ren Adoptianismus verdrängt. Ihre Bejtreiter haben nur darauf 
verweilen Tönnen, daß jie illegitim jeien. Die apoſtoliſchen Schrif- 
‚ten und die kirchliche Tradition lehrten nun einmal, daß Chrijtus 
wirklich und nit nur per adoptionem Gott, und daß er wirklich 
und nicht nur per modum Menſch war. Das gelte es zunächſt 
einfach anzuerkennen und dann durch den Gedanken der trini— 
tarifhen Entfaltung der göttlihen Einheit in ihrer Offenbarung, 
durd; die Heilsöfonomie, zu begreifen. 

5. Die für die Monardjianer die mit einer Mehrheit göttlicher 


= 


res über die gefchichtliche Form und Verbreitung der Lehren — | 
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Hypoſtaſen arbeitende Chriftologie, jo war für die Montaniften 
die katholifche Ethik der Anjtoß. Sie haben ihren Namen von dem 
Propheten Mlontanus, der in ſich die Weisfagung auf das end- 
zeitlihe Kommen des Geijtes, des Johanneifhen Paralleten, er— 


füllt glaubte. „Siehe, der Menſch iſt wie eine Cyra, und ich fliege 


über ihn hin wie ein Pleftron; der Menſch ſchläft, und id; wache.“ 
hier haben wir alfo eine Gruppe radifaler Enthufiajten, die Öle 
von allen erwartete Parufie und das Meſſianiſche Reid) einfach 
als vorhanden behandelten. Als der zu raſcher Sortbildung be- 
jtimmte Keim der wahren Kirche des Geiftes fonderten fie jid von 
der Welt und einer Kirche ab, die fi in der Welt mehr und mehr 
heimifh machte und dadurch in ihren Augen das Redyt preisgab, 
ſich als hrijtlic; zu empfinden. In einem phrygijchen Dorf, Pe— 
puza, erwarteten fie in der erjten jtärkiten Erregung das Herab- 


fommen des neuen Jerujalems. Die Montanijten fönnen fid mit 
dem Erlöfchen des Geijtes der erjten Liebe nicht abfinden und noch 


weniger mit feiner Einfapfelung im kirchlichen Amt; in ihnen ringt 
das urdrijtliche Prophetentum mit feinem Ende. Außer dem Na— 
mengeber der Sekte treten noch weitere Propheten und Prophe= 


tinnen auf, deren Ausſprüche in den montäniftiihen Gemeinden 
als Offenbarung gelten und firchlich gelefen und ausgelegt wer- 
den. Da die Montanijten entiprehend ihrer apofalyptifhen Hal: 


tung im Sittlihen ftrenge Rigorijten waren — das verſchieden 
bejtimmte Maß des Rigorismus fpaltete fie bald wieder in Teil- 


jeften —, 3ogen fie viele an, die durch die gerade im Sittlichen ° 


raſch zunehmende Derweltlihung des Chrijtentums beunruhigt 
und abgejtoßen wurden. So endete bei ihnen unter anderen Ter- 
tullian, der große Dorfämpfer des dogmatifchen Katholizismus, 
aber eine jittlih gebrochene Perjönlichteit. 


e. Die voltstümlihe Erbauungssliteratur. 


1 BE Ana ‚7 


Um ſich ein zutreffendes Bild von der Frömmigkeit des Chri- | 
itentums im zweiten Jahrhundert zu machen und zu erkennen, ° 


wie wenig ſich diefe Zeit im Streit der theologijhen Parteien er= 
Ichöpfte, defjen Urkunden fich in unjerer Überlieferung vordrän— 


gen, muß man einen Blid auf die leider nur in fpärlihen Rejten 


und vielfach fpöäterer Bearbeitung erhaltene untheologijhe Era 


bauungsliteratur werfen, auf die religiöje Dichtung in Poejie und 

























e Katholizismus herauszuarbeiten hatte. Später ijt die Er- 


b myftifchen und radikal asketiſchen Gedanken aufs jtärfite 





vielfad; bis beinahe zur Derdrängung des geſchichtlichen Chri⸗ 
tums. Wie ſehr die volkstümliche ln auch in N Hau 


rotiſch⸗ſinnliche Intereſſe des entarteten Altertums in den 
n vsketiſcher Shwärmerei auslebte, tritt hier jehr eindrüdlic 
er Auge. Wir finden da aus der Kindheit Jefu Geſchichten 


lus“ Iöjt diefer eine Frau, die heilige Thefla, durch ſeine 
von ihrem Verlobten und begeiſtert fie für ewige Keuſch— 


ten, die jie als Ehrijtin anzeigen, wird fie zum Seuertod 
da mt; aber das Feuer erlijcht, ebenjo wie fpäter ein Löwe, 


us jprigt Mil Itatt Blut aus feinem Körper. Die „Taten 


fagungen und Wunder mit dem Magier Simon, dem urdriftlichen 
Erzketzer (Apg.8), bieten aber daneben auch eine ſo feinſinnige Le— 
‚gende wie die befannte Erzählung, daß dem aus Rom fliehenden 
‚Apojtel auf der Appijchen Straße der Herr begegnet ſei und ihn 
durch die vorwurfsvollen Worte: „Ic fomme, um mid; zum an— 
deren Male kreuzigen zu lajjen“, zur Umkehr und zur Erfüllung 
des Martyriums gebradt habe. Der Apojtel Andreas predigt 


” 


ee en — it, aus en ae der Fe 


chtränkt war. Helleniftijche Ideen und Intereſſen beherrſchen 
ılten Jeſu und der Apojtel in diejem Cichte jah, wie jtarf fie; ” 


ie, daß der fünfjährige Knabe an einem Sabbat aus Ton 
netete und jie, von jeinem Dater um der Sabbatarbeit wi- 
en getadelt, lebend davonfliegen ließ; daß er einen im Lauf mit 
ym zujammenjtoßenden Spielgefährten tot niederjtürzen ließ, 

en anderen nad) tödlihem Hall von einem Dad; wieder lebendig — 
ichte u.a.m. (Thomasevangelium). In den „Tatendess 


Infolge der Nadjftellungen der darüber aufgebrachten Der- 4 er 


‚der fie zerreißen foll, ihr die Süße edit. Bei der Enthauptung des = 
Petrus“ ſchildern in der hauptſache dejfen Kampf der Weis- Ei 











23 deren aus diefer Überlieferung (Protevangelium Jafobi), die ı eincih 


ee NA NAD a Se ni. — 
46 11. C. Die Literatur des hellenif ſtiſchen Chriſtentums Ra 










am Kreuze hängend vier Tage ununterbroden, ohne Pe Ge 
ringſte zu fi zu nehmen und an Kraft zu verlieren; als er auf 
dies Wunder hin befreit werden foll, gewinnt er durch fein. Gebe 
einen augenblidlihen Tod. Aud der Apoftel Johannes ı 
in den durd) und durd) gnoftifch gefärbten Akten, die feinen Namen 
tragen, viele Enthüllungen aus dem nur Iheinbar an den ge i 
freuzigten Leib gebundenen Leben Jeju und jteigt nach den uner⸗ 2 
hörtejten Wundern in das auf feinen Befehl bereitete Grab, um jo 
gleich janft zu entjchlafen. Den Apojtel Thomas läßteine umfang 
reiche Legende, deren Hauptinhalt wieder die Derherrlichung der 
 Keufchheit ift, nach Indien reifen; wilde Ejel ziehen dort auf ſein 
Gebot ſeinen Wagen und rufen Leute, die er zu ſehen wünſcht, 
heran; nach ſeinem Martyrium wirkt der Staub aus feinem Grabe 
noch Beilungen, durch welde die Befehrung des Landesfürfte 
veranlaßt wird. R. 
Neben Jeſus felbit, von dem u.a. nod} ein etwas jpäterer Brie 
wechſel mit dem König Abgar von Edeſſ a (der dadurch befehrt 
wird) überliefert ilt, mit demes aud; die in verjchiedenen Sajjungen 
umlaufenden Pilatusatten zu tun haben, und neben den Apoſteln iſt 
es bejonders feine Mutter Maria, deren Geſtalt mehr undm 
die fromme Phantaſie beſchäftigt. Um ihre Geburt, Jugend, ? 
tat und Niederfunft webt ſich eine Fülle von Segenden verjchiede: 2 
ner Art und ſehr verſchiedenen Wertes, deren Inhalt uns vielfach 
durch die chriſtliche Kunſt vertraut geblieben ilt. Die Geburt Jeſu 
in einer höhle, die Tiere an der Krippe, die hübſche —— 
von dem blühenden Stabe Joſephs ſtammen neben vielem an— 
























- der Wurzeln des ſpäteren Marienfultes aufzeigt. Wieder ein an 

deres Werk diefer Gattung ijt der uns in verschiedenen Ausgaben 
vorliegende Roman, der den Apoſtelſchüler Clemenszum mittel 
punkt hat. 

In dieſen frei wachſenden, ſich in den Abſchriften vielfach verän⸗ 
dernden, in Generationen entfaltenden Erzeugniſſen ſind natürlich 
ſehr verſchiedene Stoffe zuſammengewebt. So iſt in die „Taten 
Pauli”, die eigentlich nur Taten der Thefla jind, ein Briefwechſel 
des Apoſtels mit den Korinthern eingejchoben, in dem die Lehrevon 
der Sleifhesauferftehung in antignoftifher Darlegung erörtert, 
wird. Die Thomasakften bieten neben anderen poetijhen Stüden 
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das berühmte Märchen von der Perle, die ein Königsfohn einem 
Drachen raubt, und mit der er die tiefiten Ertenntniffe überwelt- 
licher Geheimniffe gewinnt. Durd) einen vor wenigen Jahren ge= 
‚glüdten Sund bejigen wir eine Sammlung ſyriſcher, aus dem Grie— 
chiſchen überjegter Lieder, die wohl aus gnoſtiſch angehauchten 
Kreiſen der riftlihen Kirde unferer Seit jtammenden Oden 
Salomos (vielleicht weilt diejer Titel auf einen jüdischen Grund: 
ftod). Aus ihnen fei folgendes Gedicht mitgeteilt: 
Ic ftredte meine Hände aus und nahte mid dem Herrn, 

denn das Ausbreiten meiner Hände ift fein Seichen. 
Und mein Ausftreden bedeutet das ausgejtredte Holz, 

an dem der Rechifchaffene am Wege hing. 
Ich ward denen ohne Wert, die mich nicht ergreifen, 

aber id) bin bei denen, die mich lieben. 
Tot find alle meine Derfolger, 





—* aber es ſuchen mich, die auf mich hoffen. 
Denn ich lebe und bin auferſtanden, 
biin bei ihnen und rede durch ihren Mund. 
Denn ſie verachten ihre Derfolger, 

F und ich warf auf fie das Joch meiner Liebe. 


Wie der Arm des Bräutigams auf der Braut, 

liegt mein Joch auf denen, die mid, fennen. 

Wie das Brautgemad), im Hochzeitshauſe bereitet, 
ift meine Liebe für die, die an mich glauben. — 


Ih ward nicht verworfen, wiewohl man es meinte, 
Ih ging nicht zugrunde, wiewohl man es wünſchte. 
Die Hölle fah mic und ward ſchwach, 
Der Tod fpie mich aus und viele mit mir. 
Galle und Bitternis ward ich ihm; 
id, ftieg hinab mit ihm in feine leten Tiefen. 
Seine Süße erfchlafften, er fentte fein Haupt, 
weil er mein Antlig nicht ertragen Tonnte. 
Ich verfammelte die Gemeinde der Lebendigen unter feinen Toten 
und redete zu ihnen mit lebendigen Lippen, 
daß mein Wort nicht vergeblich, wäre, 
Da eilten die Derftorbenen zu mir, fehrieen und Sprachen: 
Erbarm’ dic unfer, Sohn Gottes! 
Handle mit uns nad, deiner Gnade! 5 * 
Sühr’ uns aus dem Kerker der Finſternis, 
öffne das Tor, durch das wir zu dir hinausgehen! 


n 
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Denn wir ſehen, daß der Tod dir nicht naht, der uns hält, 

laß auch uns mit dir erlöſt werden, denn du biſt unſer Erlöſer! 
Ich aber hörte auf ihre Stimme 

und verjiegelte ihr Haupt mit meinem Namen; 
damit fie freie Männer feien 

und mir angehörten. 











Halleluja! (Ode 42). 


Solhe lyriſchen Elemente dringen zur Steigerung der erbaus 
lihen Wirkung aud) in die Martyrien ein. So enthält eines der 
ſchönſten Stüde diefer Gattung, die in ihrem hiſtoriſchen Kern ech— 
ten Alten der Perpetua, folgenden Traum der Märtyrerin im Ge— 
fängnis. 

Ih ſah eine eherne Leiter von gewaltiger Höhe, die bis zum Himmel 
reichte und fo ſchmal war, daß immer nur einzelne auf ihr hinauffteigen 
Tonnten. Su beiden Seiten der Leiter ftarıte allerlei Eifenwerf, Schwerter, 
Lanzen, Hafen, Meffer, Spieße, jo daß wer unadıtjam oder nit nach 
oben ftrebend hinaufitieg, verlegt wurde und fein Fleiſch im Eifen hän— 
gen laffen mußte. Und unter der Leiter lag ein gewaltiger Drache, der 
die Hinauffteigenden durch feine Nachſtellungen zurüdzufchreden verſuchte. 
Suerft ftieg Saturus (ein anderer Märtyrer) empor und gelangte bis an 
die Spige der Leiter, wendete fi um und fagte zu mir: „Perpetua, id 
warte auf did; aber nimm dich in at, dak dir der Drache nichts 
Böfes tut.“ Ich antwortete: „Er wird mir nit ſchaden; im Namen Jeju 
Ehrifti.” Da erhob er unter der Leiter langfam fein Haupt, als ob er 
mid; fürchte; ich trat darauf, wie auf eine Sproffe, und jtieg hinan. — 
Und ich jah einen großen Garten und in der Mitte einen reis, in 
Hirtentracht, jehr groß, Schafe melfend; um ihn viele taufend in weißen 
Kleidern. Und er hob das Haupt, ſah mid; an und ſprach: „Willfommen, 
mein Kind. Und er rief midy heran und gab mir ein bißchen von 
der geronnenen Molke. Und ih nahm es mit gefalteten Händen und aß; 
und alle Anweſenden fpraden: „Amen. Beim Klang diefes Wortes er- 
wachte ich und hatte noch den ſüßen Geſchmack. 


f. Anhang: Das Chriſtentum im Spiegel der Literatur des 
zeitgenöſſiſchen Hheidentums. 

Bat das von der kräftig wachſenden chriſtlichen Schriftitellerei 
jo jchneidig angegriffene Heidentum wehrlos gejhwiegen? Das 
war feineswegs der Sall; aber es verſteht ſich, daß die polemiſchen 
Schriften von Heiden gegen das Chrijtentum nad) dejjen Siege 
untergingen. Um fo wertvoller find uns zur Ergänzung und Mad 





























ip 
e Beiden dem Chriſtentum entgegnen und 
ren, einige wenige Rejte ihrer Polemik in originaler Saj- 
Wir jtoßen bei MarfAurel, bei dem Dater der Ärzte Ga— 
‚us, bei dem Satirifer Sucian von Samojata auf etlide 
zufällige Bemerkungen, die ein Gemiſch von aufgeklärter 
tung des riftlichen Aberglaubens und perſönlicher Hoch— 


ad. Die Wunder Jeſu und feiner Jünger beweifen feine 
keit? Aber die gleichartigen Taten heidnijcher Sauberer 


efagt ift oder nicht, fondern ob die Sache Gottes würdig 


inem römiſchen Soldaten erzeugte Jeſus. Nicht geringer find 
—— zwiſchen ſeiner Bergpredigt und dem Moſaiſchen 
Be lügt da, Mojes oder — Die —— — 


Auferjtandene nur einmal einem Nichtgläubigen erſchienen! Auf 
feinen Anhang unter Sklaven, Weibern und Ungebildeten tut ſich 


ologeten gegebenen Darftellung * 


icher Gemeinſchaft enthalten. In der Seit Mark Aurels and 
edoch ein neupythagoreifher Philojoph, ein Dertreter es 
Härten Idealismus, Celjus, veranlaßt, der Beftreitungg 
hriftentums ein umfängliches eigenes Bud} zu widmen, Das 
e Wort“ (Logos alethes). Noch ein halbes Jahrhundert par 
es Drigenes einer eingehenden Antikritif für würdig, und? 
r Gegenjchrift haben wir die Hauptargumente des Eelfus 
le wörtliche Anführungen aus dejjen jpäter natürlich ver- R 
:gangenem Werk. Celſus hat im Gegenjaß zu vielen ober 
en Beurteilern des Chriftentums umfafjende Studinidt 
und verrät jehr genaue Kenntnis der Bibel wie der rer 
hriften. Den Beweifen der Apologeten geht er Punft für 


in iſt. Was ſchändlich und ſchlecht iſt, ſoll man nidt glaue 
d wenn es alle Menfchen in heiligem Wahnfinn voraus- 
ten.” Der prophetifhe Meſſias ſieht übrigens doch recht 

s aus als der von dem ärmlichen jüdiſchen Weibe im Ehebruh 





satanswerfe fein! Die Propheten des Alten Tejtaments — 


ngswerte Schwindler? „Man hat nicht zu fragen, ob etwas = is 





——— wäre. Andere —— en Gerectigfeitun a 
heit zur Bedingung ihrer Weihen, das Chrijtentum hat eine per- E 
verje Liebe zu den Sündern. Ebenjo unmöglic wie widerwärtig 
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ijt der Glaube an die Sleifhesauferjtehung. Die Bilder von Stein 
und Metall macht wirflid) auch ohne die hochmütige Belehrung. 
der Ehrijten niemand zu Göttern; aber das göttliche Weſen in 
jeinen manderlei Kräften und Boten zu ehren, jo auch in den ° 
von ihm erhobenen Fürſten, ijt fein Gößendienit, jondern fromm. 
- Wie verträgt ſich übrigens die göttlidye Derehrung Jefu mit dem 
ſonſt fo erflufiven Monotheismus ihrer Befenner? — So fieht 
Celſus im Chrijtentum und feiner Staats- und Kulturfeindfelig- 

feit das ſchwerſte Hindernis für die religiöfe Einigung der Welt i in 
einem vernünftigen Gottesdienit. 


befannt —— nr nur die — und. de — 
gen konnten hier vorgeführt, und auf die reizvolle Charakteri 
ihrer perſönlichen — nr meiſt a werben." DIE 


wärts an ie zu begreifen = 
D. Dogma, Kultus und Kirche im geltenitifnen & 
Ehriitentum. 


a. Glaube, Lehre und ihre Normen. 


der nicht a Siteratut — eine A I cn 
der verschiedenen Parteien hervortritt, und überall Übergänge er- 
fennbar find, fo folgt ſchon daraus, daß fie bei allen Unterjchieder 
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im: ———— in einer Richtung ſtreben. Verbunden ſind ſie in dem 
Beſtreben, das Chriſtentum zur univerſalen Weltreligion zu ma— 
chen, ohne es in ſeiner geſchichtlichen Beſonderheit aufzulöſen, an 
der ja das religiöſe Erlebnis und die religiöſe Gewißheit hing. KRe— 
aftionär gegen dies von den großen Gruppen auf verjchiedenen 
Wegen angejtrebte Siel der Katholijierung verhalten jid 
außer den nicht mehr bedeutfamen Judendrijten nur die Mon- 
tanijten (j.0.S.44), die dabei nicht bemerfen, wie jtark fie ſelbſt 
von den Strömungen der allgemeinen Entwidlung erfakt find. 
Es gilt alſo zu verjtehen, wie die jtreitenden Gegenſätze zugleich 
ı die Komponenten des Gejamtrejultates find, wie nur Ertreme aus- 
‚ gejhieden werden, im ganzen aber eine Syntheje zujtande fommt. 
Wie jieht dieje aus? 

| 2. öugrunde liegt der apologetijche Aufriß des Chriſten— 
tums, der ſich durchgeſetzt hat (ſ. o. S. 25 ff.) Das Chriftentum iſt 
inhaltlich rationale Wahrheit, es iſt rationale Metaphyſik und 
Moral, es iſt idealiſtiſche Philoſophie in Weltanſchauung und Le— 
bensführung. Etwas Irrationales und Übernatürliches liegt nicht 
in jeinem Inhalt, jondern in feiner Form: denn formell ange: 
| fehen ijt es nicht begriffliche Erkenntnis, fondern Offenbarung, es 
iſt Autorität. Alles, was dieje Offenbarung als jolche betrifft, ift 
| Beweis des Chriftentums, aber nicht das Chrijtentum ſelbſt; es 
iſt Stüße feiner Autorität, aber, nicht fein Gehalt. Was fönnte nun 
‚mehr gefordert werden als ein höchſt rationaler, Dernunft und Ge— 
wiſſen reſtlos befriedigender Inhalt mit einer abfoluten, alle Swei- 
fel und Widerftände niederichlagenden Autorität? Hier jcheint die 
‚Stepfis, in der die Philojophie ſich erjchöpfte, überwunden und 
‚ihr praktiſch-ſittlicher Wert gefichert zu fein. Aber wie jteht es da- 
mit? Wenn die geſamte Wirklichkeit eine rationale Entfaltung 
des göttlichen Logos iſt, wie es die Erſcheinung Chriſti im Grunde 
‚nur beſtätigen kann, wie kommt in ſie hinein, was das Erlöfungs- 
"bedürfnis begründet, die Sünde, die Torheit, die intellektuelle und 
moraliſche Unvollfommenheit ? Die Apologeten (und die altfatho- 
lichen Däter) antworten: durch die Dämonen, oder etwas jtren- 
\ger philoſophiſch gefaßt: durch die Sreiheit. Dieje iſt Doraus- 
\jegung alles rationalen Erfennens und Handelns, ſchließt aber in 
ſich ſelbſt die Möglichkeit des Mißbrauchs zu verfehrtem Bandeln 
und irrender Erkenntnis ein. Es fei jo; aber iſt es noch rational 
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zu erklären, daß die Freiheit erfahrungsgemäß überwiegend miß— 
braudt wird, fo daß fie faſt zur Unfreiheit des Irren- und Sün- 
digenmüffens geworden ijt? Kann eine jo durch die Idee der Dä— 
monenherrfchaft oder der Freiheit gebrodyene Lehre noch wirklid) 
einheitli, begrifflih einheitlich, heifen, und befriedigt jie die 
Sorderung, die fie hervorgetrieben hat, die Forderung einer ratio» 
nalen, durch ſich felbit, und ohne daß im Grunde vorausgejeßt 
wird, was bewiejen werden foll, einleuchtenden, mit dem natür— 
fihen Weltertennen in Einklang jtehenden wiſſenſchaftlichen Ab— 
leitung der Religion? Und einmal zugegeben, daß die Erlöfung 
nichts anderes fei als die Wiedergewinnung unjerer urjtändlichen ° 
Dollfommenheit und Sreiheit nun zu rechtem, nicht mehr zu ver⸗ 
fehrtem Gebrauch, — wer oder was bürgt denn, daß jeßt die 
Macht der Dämonen endgültig gebrochen ijt, daß fid) der Sünden: 
fall und all.feine traurigen Solgen nicht wiederholen werden? 
Wo bleibt hier wirkliche Gewißheit? Bei der Autorität etwa? 
Wenn man näher zufieht, ijt dieje durch rationale Kritit ausge- 
wählt und gedeutet; fie jteht gar nicht wirklich auf ſich ſelbſt und 
it in ſich nicht Elar und eindeutig. j 
3. In Erwägung folder Sragen verjteht man, daß diejer Auf— 
riß, fo fehr er der helleniftifchen philofophifchen Bildung, mit der 
er verwandt ijt, zufagen mochte, gerade diejenigen unbefriedigt 
ließ, die lange genug ihren geiftlichen Durjt an diefer Aufflärungs- | 
philofophie zu jtillen vergeblich bemüht gewefen und von ihr zur ° 
Mojtit übergegangen waren. Sie kehrten entſchloſſen um und ge= 
wannen in der Tat eine ideelle Einheit und ebenſo eine rejtloje Er- 
Härung des Beitehenden wie eine Derfiherung des Kommenden | 
durch den dualiftifhen Ausgangspuntt. Was ſich nun einmal nit 
verträgt und niemals vertragen wird, das muß geſchieden werden. | 
| 


a he 5 


Die Gottheit Chrijti ijt dann nicht nur, wie bei den Rationalijten, 
der Beweis der Religion, fondern fie ift gerade ihr weſentlicher In— 
halt, ihre Gabe; fie lehrt und fie bewirkt durch myſtiſche Gemein 
haft unfere Dergottung. Chrijtus hat Sleifh, Menſchheit, Welt 
nur angenommen, um fie zu vernichten. Welchen Sinn hätte aud) 
der ganze Kultus der Saframente, wenn der eigentliche Gehalt 
des Chrijtentums Aufklärung und Tugend, Dernunft und Moral 
it? Und wozu braudte Gott Menſch zu werden, wenn damit 
weiter nichts bewirkt werden follte als die Beftätigung deſſen, 
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a wie einer wirklichen ————— Ne was — ne 
Aufklärung und Belehrung, des realen Gutes der en x 





iefe Dorhaltungen waren eindrudsvolf, und fo vollgogendie 
tisch geſchulten, aber von den gnoftiichen Stimmungen und — 
igiöſen Bedürfniſſen der Seit ftark ergriffenen altfatho- 
en Däter (f.0.5.28 ff.) eine Syntheje und fügten ihrer ae 









mente der chriſtlichen Kirche le Sie vollzieht 1 
;u durch — — Us. — der MI Tas 





——— ſich in eat wi und 
eit, wenn lie die Erlöjungsunfähigfeit der —— a 


” a wie je Inhalt Er Form, — wie Idee und DE = * 
ehnſucht und Erfüllung, Ziel und Weg, Wiſſen und Kon 

jung ift nit Scheidung des widernatürlich Derbundenen, 
ereinigung des widernatürlich Getrennten. Durdyunfere 
und unferen Mangel an durhdringender Erfenntnis 
eiden Elemente des Seins, Geiſt und Stoff, in Gegenſatz 
annung geraten, während fie urjprünglidy auf Ergänzung 









en sn nur eine religiöfe —— a 7 
5. Der Geſamtprozeß der religionsgeſchichtlichen Eulwicklung 
Fries fi in der der Chriftologie. Die Logoschriſtologie feßt 
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ſich gegen die früher beſprochenen älteren Vorſtellungen durch, EN — 
eine Auffaſſung der Gottheit Chriſti, die die Erſcheinung Jeſu durch 
Menſchwerdung des göttlichen Logos (der ſchon vor⸗ und außer« { 
hrijtlich „Sohn Gottes“ genannt wird) begreift. Der Logos iſt alfo 
mit Gott nicht identifch, wenn auch aus ihm hervorgegangen, jodah 
aud Gott und Chrijtus nicht identijch werden fönnen, ſondern 
durchgängig verſchieden bleiben, vor, während und nad) der Menſch— 
werdung des Logos. Infolgedejjen ift es nicht nötig, die Menſch— 
heit Ehrijti irgendwie zu verfürzen und zu beſchränken, wie es bei 
Marcion und den Gnojtifern geſchieht, die damit den ſchon in den 
apoſtoliſchen Schriften bekämpften Doketismus erneuern. Und es 
iſt weiter ſogar ausgeſchloſſen, dies zu tun, weil damit die ganze 
Gewißheit unjerer Erlöjung dahinfiele; nur wenn Gott wirklich, 
voll und ganz, Menjc geworden ift, ift uns die Hoffnung eröffnet, 
vergottet zu werden. Irenäus bringt dies religiöjfe Interejje des 
Dogmas warm und Klar zum Ausdrud: „Um feiner unendlicher E 
- Liebe willen ijt Gott geworden, was wir find, damit er uns zu 
- dem vollende, was er ijt.“ Dieſer Chriftologie, die allein die reale 

Erlöfung zu begründen vermag, genügen weder adoptianiſch-dyn a⸗ 
miſtiſche noch modaliſtiſche Anſchauungen (ſ.o. S. 422f.). Jene ı 
chen die Vergottung abhängig von der menſchlichen Bewährung und 
ihleudern uns damit in das Elend unjeres erlöfungsbedürftiger ( 
Zuſtandes zurüd. Dieje verlegen entweder den Begriff der Gott- 
heit, wenn fie diejelbe hungern und dürften, leiden und iterbe 
lafjen, wie es Ehrijti Shidjal war, oder fie müfjen dieje Tatſachen 
in doketiſcher Weiſe zum Schein verflüchtigen; dann wird Gott zum 
Betrüger, und um unfere Hoffnung ijt es gejchehen. — 

6. Was iſt dies Ganze? Es iſt verkirchlichter Gnoſtizismus. Der 
gnoſtiſche Grundgedanke realer Dergottung über Aufklärung und 
Bejjerung hinaus ijt aufgenommen und zum beherrfchenden Mit— 
telpunkt des ganzen Syſtems gemacht. Mit der Logosjpefulation 
it eine vereinfachte und verfeinerte, in den biblifchen Grenzen ger 
haltene Äonenjpefulation eingeführt, die den Monotheismus in 
gnoſtiſcher Weife pantheijtifch auflöft, die Gottheit zur Melt wer— 
den läßt, und polytheiftiihem Mißverjtändnis dauernd ausgejegt 
bleibt. Wer dieje Charybdis vermeiden will, wird in die Szylla 
eines naiven Modalismus fallen, wird immer wieder Gott und 
Chrijtus verwechſeln und dejjen Menjchheit verjtümmeln. Ein na= 
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ver Mobalismus iſt denn auch in der chriſtlichen Kirche ſtets das 
| volfstümliche Derjtändnis der Gottheit Chrijti geblieben und als 

ſolches mit Nadficht behandelt worden. — Der jo verkirchlichte 
Gnojtizismus ſchwebt in einem labilen Gleichgewicht mit dem mo- 
| raliſtiſchen Rationalismus, mit welchem er ſich verbunden hat. Je 
nach der perſönlichen Eigenart tritt die eine oder die andere Seite 
‚mehr hervor, und je nad Bedürfnis oder Swed läßt ſich die eine 
‚oder die andere jtärfer hervorfehren. Das in feiner Weije gran- 
dioſe Schwebeinitem des Katholizismus zwifchen Dernunft und 
Offenbarung, Tugend und Gnade, Freiheit und Bejtimmung, Na— 
‚tur und Übernatur, Diesfeits und Jenfeits, Pädagogie und Myjta- 
| ‚gogie ilt im zweiten Jahrhundert grundlegend entwidelt. Es liegt 
| in einander, was nur nad) einander möglich zu fein jcheint; es wird 
| verbunden, was nur zur Wahl ſtehen zu fönnen ſcheint. 

Solde Innthetifchen Bildungen, die ja jtets zugleich Kompro⸗ 
miffe jind, werden nicht in den rein ideellen, rein dialektijchen 
Prozeſſen geſchaffen, als die wir ſie uns verſtändlich machen, ſon⸗ 
dern gehen aus ſehr reellen Machtkämpfen hervor. Ehe wir dieſe 
bet etrachten, fragen wir nach dem geſchichtlichen Urſprung und Kecht 
er in ihnen ringenden Mächte. Es kommen zwei Größen in Be— 
| tracht: das Urchriſtentum (bzw. in feinem hintergrunde das Ju— 
| dentum) und der hellenismus. Welche von ihnen hat ſchließlich ge⸗ 
ſiegt oder iſt auf dem Weg zum vollen Siege? Bis vor wenigen 
Jahrzehnten hat im ganzen nod) die Anſchauung geherrſcht, daß 
das Chriſtentum ſich im weſentlichen in ſeinem urſprünglichen 
ideellen Beſtand erhalten und in feiner urfprünglichen religiöſen 
Abficht durchgejegt habe. Nach manchen älteren Anſätzen it fie 
erſt durch A. v. Karnad (in feinem 1886 erjtmalig erjchienenen 
Lehrbuch der Dogmengeſchichte) mit durchſchlagendem Erfolg und 
unwiderleglichen Beweiſen erſchüttert worden. Es iſt nunmehr all— 
gemein zugeſtanden, daß das Chriſtentum bei der Eroberung der 
helleniſtiſchen Welt ſelbſt tiefgreifendfte Deränderungen erfahren 
hat, daß der Katholizismus ein Produft des religiöfen Synfretis» 
| mus ift. Obwohl der Hellenifierungsprogeß, der die gefamte an- 
| tife Welt durchdrang, das Chriſtentum von ſeinen Anfängen her 
| begleitet hat, wird eine auf die entſcheidenden Wendungen einge— 
| ftellte Betrahtung der Gejchichte immer das zweite Jahrhundert 
| als grundlegend erkennen. | 
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Der Sieg des Hellenismus erweilt fi} zunädjt darin, daß 


das Chriſtentum diefer Epoche unbejchadet feiner dogmatiſch feſt— 
gehaltenen Eschatologie und der Schätzung der urchriſtlichen apo= 
kalyptiſchen Schriften nicdyt mehr Eschatologie und Apokalyptik 
iſt, ſondern eine Lehre ebenjo wie eine Kirche, die mit der Welt, 
wie fie ilt, als einer dauernd bejtehenden rechnet. Bleiben wir hier 


noch bei der Lehre; die Durchſetzung einer moniftijch-rationalijti= ° 
jhen, im Grunde pantheiftifhen und optimiſtiſchen Spekulation, ° 


die entjprechende Ausprägung der Chrijtologie als metaphyſiſcher 


L 


Theologie, das Surüdtreten aller mejjianifchen Chrijtusprädifate ° 
vor dem durd die fosmologijche Logosidee in diefem Sinn gedeu«- 


teten Sohnespräditat, die entjprechende Deutung der Sakramente 
als Mittel innerlicher, nicht als Symbole jenfeitiger Dergottung, 
als Träger myſtiſch oder rational zu erfafjfender, immer aber ſchon 
gegenwärtiger und nicht rein zufünftiger Gaben — alles dies ijt 
ein Sieg des Hellenismus über den jtrengen Jenfeitsglauben des 
Urchriſtentums. Und zwar jtehen Apologeten und Gnoſtiker hier 
durchweg auf gemeinſamer Grundlage. 

Auch dürfen wir nicht vergeſſen, daß die lebendige Perſönlichkeit 
und erjt recht eine nicht im Dogmatifchen, fondern im Kultus ver: 


Bee ee li ch 


ä 


bundene teligiöje Gemeinjchaft Derfhiedenheiten und Spannungen 


erträgt, die in der logischen Enge und der polemijchen Sujpigung 


| 


literarijher Daritellung durch einfeitige Betonungen und Tonjtru= 
ierende Solgerungen unterdrüdt werden. Wir hören kirchliche Leh— | 
rer jich beklagen, daß katholiſche Chrijten auch jüdifhen und häre- 


tiihen Kultusverfammlungen beiwohnen. So verfließen in der le⸗ 


bendigen Wirklichkeit die verjchiedenen Epochen ebenjo wie die ge- 
genjäglichen Richtungen, die Apologeten find nicht die reinen Ra⸗ 
tionalilten gewejen, als die fie in ihrem Syſtem erjcheinen, das” 
längjt nicht alles umfaßt, was jie anerkannten. Don ihnen zur Gno= 
jis führen Dermittelungen, und dieje ſelbſt verläuft in zahlreihen 
Stufen vom Gemeinfirhlihen bis zum Außerchriſtlichen. Bildete‘ 
dod) unter anderem der Dämonenglaube, von dem ſich aud) die er= 
leuchtetſten Seitgenoffen nicht befreien, eine breite Grundſchicht 
religiöfen Gemeinbefißes für Heiden, Juden und Chrijten. Und jo‘ 


wurde nicht nur das Chriftentum von Vorchriſtlichem infiziert, ſon⸗ 


dern auch heidniſche Kulte nahmen Chriſtliches in ſich auf, wie ſie 


Jüdisches aufgenommen hatten. Die fynkretijtiihe Tendenz ge= 
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itattete hier, was die erflufive des Chrijtentums verbieten oder 
doch verleugnen mußte. Der Manihäismus und der Ijlam find 
weltgejchichtliche Beijpiele für jüdijch-hrijtlich beeinflußtes Heiden- 
tum geworden. 

Daß die apologetijhe Theologie in der hellenijtiichen Philoſo— 
phie wurzelt, bedarf ja feines Hachweijes, da fie jich felbjt dazu 
befennt. Die gnojtijche hat die Form einer mythologijchen Lehre 
von einander ablöjenden Aonen; tatſächlich ijt diefer Mythus 
aber nicht mehr der der Welt, fondern der der einzelnen Seele, wie 
wir jahen. Solher Bejchreibungen von Auf» und Tliederfahrten 
der Seele, bzw. Anweifungen dazu und entjprechend gedeuteter 
alter Göttermythen ift die Literatur des hellenijtiihen Synkretis— 
mus überall voll; -das durch manderlei Einwirkungen veränderte 
und ausgeitaltete, bald mehr fosmologijch, bald mehr anthropolo= 
gijch-ethiich bearbeitete Schema geht vielleiht auf ajtralmytho- 
logiſche Dorftellungen zurüd und hat urjprünglich im vorderajia- 
tiſchen Orient feine Heimat. Indem jedoch die gnoſtiſche Aomen- 
ipefulation orientalifhe Mythologie übernimmt, verjteht fie dieje 
im Sinne eines platonijchneuplatonijhen Idealismus, und dies 
um jo mehr, je weiter fie nad Weiten dringt und je jtärker fie 
chriſtlich bejtimmt iſt. 

Man mag mit v. harnack zwiſchen der gnoſtiſchen und der kirch— 
lich⸗apologetiſchen Entfaltung des Chriſtentums als einer afuten 
und allmählichen Hellenifierung desfelben unterjcheiden, wird dies 
aber zugleidy im Sinne einer Unterfcheidung zwijchen unbeſchränk— 
ter und gemäßigter Hellenifierung zu verftehen haben. Zugleich 
bewegt ſich jene in der rationalijtifch-arijtotelifch(-ftoijchen), diefe 
in der myjtifch-platonifhen Strömung, die wir in der hellenijti- 
ihen Religionsphilojophie einander kreuzen ſehen und in der ka— 
tholiihen Theologie noch des ganzen Mittelalters in Spannung 
finden. Aber in beiden Ausprägungen ijt gleihmäßig die orienta- 
liche, unhellenifche Grundlage des Urdrijtentums verlaſſen, wie 
fie in feiner durchgängig eschatologischen Bejtimmtheit gegeben ift, 
von der weder Jejus noch Paulus zu löſen find. Freilich ijt der das 
Urdrijtentum verdrängende Hellenismus felbjt jtarf mit orienta- 
liihen Elementen gefättigt; dadurch ijt der Ubergang vorbereitet 
und der Gegenfag ermäßigt. Endlich find der Hellenijierung des 
Chriftentums nicht nur dur die dogmatiiche Beibehaltung der 


keit darum ringt, das Heilsgut jo hod) wie denfbar zu faſſen, ohne 


— geſetzten apokalyptiſchen Eschatologie um nichts ſicherer bewahrt 
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Eschatologie feſte Schranfen gezogen, jondern vor allem dur die 
Chriſtologie. Wir dürfen ja bei diefer nicht nur die jteigende Der- 
gottung Chrifti ins Auge faffen, fondern müffen ebenjo auf die 
immer wieder laut zum Ausdrud gebrachte Betonung jeiner 
Menjchheit hören. Mit allen Kräften hat ſich der helleniftifde 
Geiſt gegen fie gewehrt und jie zum Schemen zu verflüchtigen ge 
ſucht; aber jo nahe dieje Gefahr in der kirchlichen Entwidlung aud) 
immer wieder gerüdt ijt, die Kirche ijt ihr niemals ganz erlegen. 
Sie hat den radikalen Idealismus der Gnojtifer gebannt, der die 
Menjchheit Chrifti entwertete, in welder die geſchichtliche Perfön- 
lichkeit Jefu enthalten it. Da dieje bei den Gnoſtikern zu einem 
Aon oder Pneumatifer unter anderen zu werden anfing, jo war 
hier in der Tat das Sentrum der hrijtlihen Weltjtellung bedroht. 
Diefen religionsgejhichtlidyen Prozeß, in weldhem die Srömmig- 
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jeine auf perfönlih-gejhichtliher Offenbarung ruhende Gewiß— 
heit zu gefährden, kann der hiſtoriker nur darjtellen und ihn gene- | 
tiſch zu verftehen ſuchen. Die Beurteilung fteht ihm nicht zu, denn 
alle Geſchichte iſt Gottes. An ſich iſt das Weſen der chriſtlichen 
Offenbarung in Verbindung mit einer in theoſophiſche Myſtik 


und leichter zugänglich als verbunden mit einer idealiſtiſchen 
Metaphyſik und Ethik, und enthujiajtiihe Schwärmerei Tann es 
genau fo verjchütten und belajten wie katholiſche Kirchlichkeit. Daß 
die führenden und entſcheidenden Geiſter es bewußt nicht preis- 
geben, jondern erhalten wollten, das muß um jo ſchärfer erkannt 
und um fo höher anerkannt werden, wenn man ſieht, wie ſchwer 
jie darum mit ihrem eigenen Fleiſch und Blut zu fämpfen hatten. 

7. Es wurde vorhin daran erinnert, daß die ideellen Ausein- 
anderjegungen mit Machtkämpfen verflodhten find und letztlich in 
jolden zur Entjheidung fommen. Wir könnten auch von Redhts- 
fämpfen |prechen; denn wir finden überall neben und vor der 
Stage nad) der theoretijhen Wahrheit die nach dem Hiltoriihen 
Kecht geitellt. Alle Richtungen berufen ji} als auf Redyitstitel 
auf die apoftolifche Überlieferung oder die Glaubensregel, auf die 
apoftoliihen Schriften und auf die in ihren Lehrern und Leiterin, 
per successionem fortwirfende Autorität des apoftolifhen Gei⸗ 
ſtes. Am Ausgang der Periode finden wir als ihr firhengefchicht- 





Die Normen der Cehre ‚59 








ä =: weiten wichtigjtes Ergebnis drei Stüde ausgeprägt, die 
hinfort die Ausjtattung der katholiſchen Kirche darftellen und die 
Titel ihres Rechtes find: die apoftolifhe Glaubensregel, in dem 
(antihäretijh ausgelegten) „Apoftolifchen Symbol“ abge- 
ichloffen bis auf wenige, für das Ganze bedeutungslofe Einzel- 
heiten; die apoftolifhe Schriftenfammlung des „Neuen Tefta- 
ments“, wiederum abgejchlojfen bis auf geringe, für das Ganze 
‚bedeutungslofe Schwanfungen; das „Apoftolifche Amt“, das 
im Biſchofsamt alle geijtliche Autorität vereinigt, auch die ihm ur— 

‚ |prünglic völlig fremde der Lehre und der Dergebung. Swar jteht 
neben dem Amt, bzw. mit ihm nur durd) an ſich zufällige Perſo— 
nalunion verbunden, die inzwischen ausgebildete Theologie; aber 
die entiheidende Autorität haben die Bifchöfe als folge und nicht 

als Theologen, falls fie dies etwa zugleid) find, wie Irenäus und 
hippolyt. Mit der Theologie und dem Amt ringen noch da und 
dort die urchriſtlichen Dr verlieren aber Stellung um 
Stellung. 

Jene dreifache apoftolifhe Norm iſt nicht etwas, was eine der 
ſtreitenden Parteien für ſich befaß und gegen die anderen durch: 

etzte. Das erſte Neue Teſtament hat, foviel wir wiſſen, Mar— 
ion zuſammengeſtellt und damit vielleicht erſt ein katholiſches 

Neues Teſtament hervorgerufen. Die erſten Berufungen auf apo⸗ 
ſtoliſche Sußejjion begegnen vielleicht nicht zufällig in gnoſtiſchen 
Kreiſen, in denen auch ausgeſponnene Symbolformeln in ſakra— 

mentalem Gebrauch waren. Katholiſch ift hier wiederum nur der 
Abſchluß, die Syntheſe und damit zugleich die Erflufive. Es drang 
als apoftolifh durch, was tatſächlich katholiſch war oder jich als - 
ſolches durchzuſetzen wußte: das allgemein und überall Beglaubte, 
Seſchätzte, Gelehrte, Geübte, das man eben, weil es allgemein war, 
für urfprünglich halten zu dürfen meinte. Die beiden entjcheiden- 

den Saktoren aller Gejchichte, das Gewicht der Mafje und das 
Übergewicht führender Perfönlichkeiten, die die Maſſe bejtimmen, 
haben das Katholifhe gejchaffen, das nun den bisher umijtritte- 

‚nen Anjprud des Apojtolifchen auf ſich 309. Rein kritiſch ange- 
fehen, ijt diefe Gleichſetzung von Apoftolifh und Katholiſch eine 
gewaltige, wenn auch gutgläubige Fiktion; aber die kritiſche Be- 
trachtung erſchöpft hier die Sache nicht, da es ſich nicht um das 
äußere, fondern um das innere Recht, niht um die abfolute, ſon— 
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dern — auf die ftreitenden Erben gefehen — um die relative 
Legitimität handelt. Das Prädifat Apoſtoliſch it zunächſt religiös 
(oder, wenn man lieber will, rechtlich) gemeint, und nicht hiſto— 
riſch, wie wir es ausſchließlich verjtehen. Allerdings unterjcheidet 
die Kirche beides nicht; für fie it mit der religiöjfen die hiſtoriſche 
„Echtheit“ gejeßt. Diefe Behauptung darf in geſchichtlicher Bil- 
ligfeit nicht an der modernen Wiſſenſchaft, jondern muß an ihrer 
gnoſtiſch-marcionitiſchen Gegenthefe geprüft werden; und in die 
jem Vergleich bejteht fie zu Redyt. Das Tleue Tejtament der fathos 
liſchen Kirche ijt zwar nicht apojtolifch, aber doch, urchriſtlich; das 
der häreſie iſt völlig ungeſchichtlich Ahnliches wäre für die an— 
deren Stücke nachzuweiſen. 


b. Die kultiſche Entwicklung. 


1. Der Ort für die Kämpfe um die Ausgeſtaltung und den Ab— 
ſchluß der apoſtoliſchen Normen iſt der Kultus. Das liegt in der 
Hatur der Sache; Teilnahme oder Ausſchluß (freiwillig oder ge- 
zwungen) vom Kultus, Einheit oder Spaltung der zum Gottes» 
dienjt organifierten Gemeinde find die entjcheidenden Dorgänge auf 
dem Gebiet religiöfer Kämpfe. In ihnen werden fie akut, in ihnen 
werden die theologischen Krifen zu religiöfen. Das Urdrijtentum 
als jelbjtändige gejchichtliche Größe wurde durch den Ausſchluß der 
Chrijtusgläubigen aus der Synagoge entbunden, und an der Lu— 
therifhen Reformation ift das weltgeſchichtlich Entjcheidende, daß 
jie zur Kirchenjpaltung führte; ohne dieje gäbe es fein evange— 
liihes Chrijtentum. 

Die Quellen fliegen für die kultiſche Entwidlung natürlic) weit 
jpärlider als für die dogmatiſche. Dor allem fehlen uns Rituale. 
Die wichtigſten Deränderungen und die bejtimmenden Tendenzen 
laſſen jich jedoch erfennen. Auch hier ijt das katholiſch Gewordene 
das Produft von Austaufcd und Ausgleich einerjeits, Auswahl und 
Ausjhluß anderfeits. Auc auf kultiſchem Gebiete gab es bie 
radikalſte Hellenifierung bis zur volljtändigen Angleihung an die 
Mipjterienfulte, und einer gemäßigten Hellenijierung durch chriſt— 
lihe Umprägung und Umdeutung kultiſcher Elemente nit chriſt— 
licher bzw. nicht jüdifcher Herkunft hat fich die Kirche im Intereſſe 
ihrer Ausbreitung nicht entziehen können. Der apologetijche Ge=\ 
danke, daß die heidnifhen Kulte dämonifhe Nachäffungen, bzw. 
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Dorwegnahmen hrütlicher Sakramente feien, läßt die Ubernahme 
natürlich erſcheinen, und das entjprehend gedeutete Alte Tejta- 
ment verjagte faum irgendwo die biblijche Begründung. Eine 
reihe, wenn auch widerſpruchsvolle und in ihren einzelnen Aus» 
prägungen unzulängliche oder bedenkliche Mannigfaltigkeit ijt zu 
einer im wejentlichen jtarren Einheit geworden, die vieles preis- 
geben mußte, aber im ganzen das Wertvollite zu ſammeln ver: 
mocht hat. 

2. Den rijtlihen Gottesdienst beſchreibt Juftin um bie 
Mitte des zweiten Jahrhunderts wie folgt: 

An dem nad: der Sonne benannten Tag wird eine Verſammlung 
aller in den Städten oder auf dem Lande lebenden Chrijten gehalten. 
Und es werden die Erinnerungen der Apojtel oder die Schriften der 
Propheten in Abjchnitten vorgelefen. Wenn der Dorlefer geendet hat, jo 
hält der Dorjteher eine Anfpradye, durd; welche er zur Nahahmung 
diejer edlen Dorbilder aufruft und Eräftigt. Dann erheben wir uns alle 
gemeinjam und beten. Und nachdem wir das Gebet beendigt haben, 
wird Brot und Wein und Wafjer gebradt. Und der Dorjteher jpricht 
darüber Gebet und Segen, wie er vermag, und die Gemeinde jtimmt 
mit Amen ein. Und bei der Derteilung und dem Genuß der gejegneten 
Gaben erhält jeder jein Teil, den Abwejenden wird es durch die Dia- 
Tonen zugejandt. Die Wohlhabenden und wer fonjt geneigt ijt, geben 
freiwillig, joviel jeder will; die Sammlung wird dem Dorjteher über- 
geben, und er unterjtüßt damit Witwen und Weaijen, Kranke oder aus 
anderer Urſache Hotleidende, Gefangene und Gäjte. 


So dürfte der wöchentliche Gottesdienjt im wejentlichen überall 
verlaufen fein und jo jtimmt er mit der urchriſtlichen Sitte ebenfo 
wie mit ihrem fynagogalen Dorbild überein. Hur eine bedeutfame 
Deränderung ijt- gegen die ältere Seit eingetreten: die Euchariſtie 
ijt mit dem Wortgottesdienft verbunden und ijt nicht mehr eine 
vollitändige Mahlzeit, jondern eine reine Kulthandlung. Die 
Mahlzeit hat fi) zwar auch erhalten, wird uns jedoch als vom 
Gottesdienjt gelöjtes Liebesmahl mit Schriftlefung, Anfprade und 
Gebet von Tertullian geſchildert. Dieſe Spaltung, die der Eucha— 
tiltie den Charakter der Mahlzeit und dem Liebesmahl die eucha- 
riſtiſche Weihe nahm, hatte natürlih zur Folge, daß bei jener 
eine andere Auffajjung Pla griff und bei diejer mit einer ge- 
wijjen Entwertung die Gefahr einer Entartung heraufzog. So- 
dann iſt die Cinſchränkung der Leſeſchriften auf das Alte Teſtament 


. 
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(wie die Logoschriftologie) ſtarke Widerjtände auch in ſonſt gut kirch⸗ 


mit den Synoptifern zufammengejftellt wurde, bejtätigt die oben 


Apoftolitum: Apoſtelgeſchichte, Paulusbriefe, Katholijche Brief 
Apokalypſe des Johannes. Die Entjtehung des vierfachen Evaı 


dieſer Gruppe hat erjt ſpätere Seit einen gleihmäßigen und feiten 
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und die apoftoliihen Erinnerungen ein wichtiges Merkmal de 
Entwidlung; als Zeugniſſe des in der gegenwärtigen Gemeinde 


wirkenden Geijtes waren die legteren einjt zur Derlefung gelangt, E 


und wir wiljen, wie verjdiedene und wie junge Schriften im ur= 
chriſtlichen Gottesdienjt gelefen wurden. Auch jet und jpäterhin 
wird unter Umjtänden, wie wir gelegentlich hören, noch allerlei 
anderes beim Gottesdienfte vorgelejen, aber nur als Mitteilung, 
nicht als heiliger, der Predigt zugrunde zu legender Tert. Dies 
wird nunmehr nur den klaſſiſch gewordenen „apoftolifhen Er— 
innerungen“ (der Ausdrud ijt nicht auf die Evangelien zu deuten) 
"zuteil. Auch die anfcheinend zur Regel werdende Bindung der Anz 
ſprache an die Schriftgrundlage iſt ennzeichnend. Das völlig freie, 
ekſtatiſche Wort ſcheint auf das Beten bei der Euchariftie beſchränkt 


zu fein. E 


3. Da man neben dem Alten Teitament nur Apojtolijches leſen 
wollte, jo kam es dazu, daß man für apoſtoliſch anſah, was man 
zu leſen gewohnt war. Im Sufammenhang diefer Entwidlung be 
famen jo viele der urriftlihen Schriften ihren unhiftorifchen Der- 
faſſernamen. Etwa von der Mitte des zweiten Jahrhunderts ab 
bildet jich die apojtoliihe Schriftenfammlung, das Neue Tejta= 
ment. Es verbindet den Kanon der vier Evangelien mit dem 




















geliums liegt noch im Dunfel, das einftweilen nur unfichere Der- 
mutungen zu lichten verſuchen. Das Johannesevangelium hatte 


lihen Kreiſen zu überwinden. Daß dies gnoftijierende Evangelium 


entwidelte Auffafjung des Katholifhen als einer Syntheje der 
Gegenjäße. Man faßte es ſchon früh als geijtliche Ergänzung der 
anderen. Ein Verſuch Tatians in der zweiten Hälfte des zweiten 
Jahrhunderts, an Stelle des Dierbücerevangeliums eine Evange- 
lienharmonie zu jegen, hat ſich nur in feiner ſyriſchen heimatkirche 
einige Seit behaupten fönnen. Die 3ahl und Auswahl der katho— 
liihen Briefe bleibt noch jhwanfend, die Johannesapofalypfe iſt 
nicht unbejtritten. Dazu finden ſich hier und da noch einige der ſo— 
genannten Apojtolifhen Däter und die Apokalypſe des Petrus. In\ 
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; Alu geſchaffen, aber das Prinzip, das zwischen apoftolifchen 
und apokryphen (diefer Ausdrud fommt jegt auf) Schriften jcheidet 
und grundfäglicd nur die erjteren anerkennt, iſt um 200 völlig 
durchgeſetzt. Die Sammlung ijt im wefentlichen auch ſchon in allen 
katholiſchen Gemeinden einheitlich. Die wichtigjte Urkunde dafür 
iſt ein Kanonsverzeihnis aus diefer Seit, das nad) jeinem Ent» 
deder jo benannte Muratorifche Fragment (es ijt nur in einer ver- 
jtümmelten Abſchrift des 7. Jahrhunderts erhalten); es führt bei 
jeder der in ihm bezeichneten Schriften furz den Nachweis der 
‚ Apoftolizität und fennzeichnet auch umjtrittene oder verworfene 
- Schriften mit Angabe der Urteilsgründe. Das jo entjtandene Neue 
Teſtament hat natürlich das Alte Tejtament, das die altchrijtliche 
Kirche im Kanon und Tert der Septuaginta las, troß feiner un- 
geminderten Schätzung praftifch yurüdgedrängt und jeine Aus- 
legung dur) die eigenen Maßſtäbe bejtimmt. 

4. In der Euchariſtie tritt mit dem Sortfall der Mahlzeit 
das Ejjen und Trinken (das ja nun als Sättigung und Ernährung 
nicht mehr in Betraht fommt) gegenüber der Darbringung 
_(Pirrosphora) der Elemente und ihrer Beziehung auf Leib und 
- Blut Chrijti zurüd. 

Denn wir genießen (die Eucarijtie) nicht wie gewöhnliches Brot und 
gewöhnlichen Trank. Sondern wie Jejus Chrijtus, unjer Heiland, durd 
den göttlichen Logos Sleiſch geworden ijt und um unferer Erlöjung 

willen Sleijc und Blut hatte, jo jind wir gelehrt, daß die mit dem 

- Segen feines Wortes gejegnete Nahrung, mit der unjer Blut und Sleiſch 

zur Wandelung genährt wird, Sleiſch und Blut des fleijchgemwordenen 

Jeſus ift. (Juftin.) 

Die auf die feierlich gejtaltete Darbringung folgenden Gebete 

- über den Elementen wirten danach als Weihe (Konfefration), 

-d.i. als Heritellung der myjtifchen Derbindung von Brot und Wein 

‚mit Leib und Blut Ehrifti; wie diefe Derbindung zuftande kommt, 

wird noch nicht erörtert, gejchweige denn dogmatiſch fejtgelegt. Die 

Worte „zur Wandelung“ in der Anführung aus Jujtin beziehen 
ſich nit auf Brot und Wein, jondern auf unfer (der Genießenden) 
Sleiſch und Blut, und meinen, wie andere Stellen Zeigen, den Auf- 
eritehungsleib. — Die Eonfejfionelle Stage der Neuzeit, ob die 
zwijchen den Elementen und dem Leibe Jeſu— hergeitellte Beziehung 
realiſtiſch oder ſymboliſch zu denken fei, dürfen wir an die chriſt— 
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liche Antite nicht jtellen. Denn mit dem gejamten Altertum ver— 
iteht fie unter Symbol eben dies, daß eine myſtiſche, aber reale 
Beziehung zwifchen ihm und feiner Bedeutung bejteht. Ungeachtet 
der Redeweije von „geijtiger Speiſung“ und des Sehlens jeglicher 
fultiiher Derehrung der geweihten Stoffe verrät es realijtijche 
‚Empfindungen, wenn die Chrijten es forgfältig vermeiden, ge- 
weihtes Brot zu brödeln oder geweihten Wein zu verſchütten. Ire- 
näus erwähnt einen Gnojtifer, der durch Beten den Abenömahls- 
wein blutig rot erjcheinen zu lajjen vermodt habe, was an die 
blutenden Hojtien mittelalterliher Legenden erinnert. Auch die 
altfatholifhen Däter berufen ji wie Juſtin für die Dogmen 
von Menjhwerdung und Sleifchesauferjtehung auf die Eucharijtie, 
deren Suftandefommen und Wirkung ohne diefe Dorausfegungen 
undenkbar feien. Wir jehen hier vecht deutlich, wie das Dogma oft 
mehr Deutung des Kultus als diefer Darjtellung der Lehre ilt. 
Wie für jede antike Religion ijt aud für das Chrijtentum der 
Kultus das Wejentliche. 

Die Bedeutung der Euchariſtie und die Wirkung ihres Genufe 
jes Kommunion) wird nit wie bei Paulus vom Tode Jeſu, 
jondern von feiner Menjhwerdung abhängig gedacht, die für das 
zweite Jahrhundert überall die grundlegende und wejentlidhe 
Beilstatjade ijt; Ehrijtus wird im Abendmahl Menſch, und wir 
werden im Genuß feines Leibes vergottet. Opfer ijt das Abend» 
mahl im zweiten Jahrhundert nur injofern, als es Darbringung 
der unfonfefrierten Elemente ijt. Die Weihe hat nicht den Cha— 
talter der Opferung, obwohl fie zuweilen mit dem Opfer Jeſu 
verglihen wird, und die Kommunion ijt daher noch unentbehrlich, 
um der Wirkung des Saframentes teilhaft zu werden. Es fehlt 
auch noch jede Beziehung auf die Sündenvergebung, an deren 
Stelle vielmehr die auf die Auferjtehung hervortritt. Dagegen ijt 
mit der eigentlihen Mahlzeit der im Urdrijtentum jo Träftig be- 
tonte Gemeinfchaftsgedante ſchon fait dem Bewußtfein entſchwun— 
ben; jeder erlebt für ſich und in ji} die Dereinigung mit Chrijtus, 
die jeder für ficd, allein durch den Empfang der Elemente eingeht. 
Dielleicht ift in der vereinzelt bezeugten Sitte, die Eudarijtie zum 
Gedächtnis Derjtorbener an deren Erinnerungstagen und bei ihrem 
Grabe zu feiern, etwas von jener urchriſtlichen „Gemeinſchaft“ ers 
halten, neben der freilich das Einwirfen verwandter Sitten des 
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heiönifchen Totenfultus anzunehmen iſt. — Allerlei Ausgeftaltun- 
gen des Ritus mit anderen Stoffen (Honig, Mild, Sal, Käfe u.a.) 
jind teils Keſte der urchriſtlichen Dollmahlgeit, teils übernommene 
Bräuche verwandter Kulte; ſie haben nur lofale Geltung befejjen 
und find mit der Seit wieder verfhwunden. 

5. Die Taufe wahrt mit der ihr allein zugefchriebenen Sünden- 
vergebung noch ihre volle urchrijtliche Bedeutung. Sie ijt unwie- 
derholbar; nur die Bluttaufe des Martyriums kann fie erfegen. 
Ihre Deutung fnüpft an die Fülle der reinigenden und Zeugenden 
Wirkungen des Wajjers, des Grunditoffes alles Lebensin der Schöp- 
fung, an. Nach ihrer pofitiven Wirkung heißt fie mit urchriſtlichen, 
der Myſterienſprache vertrauten Ausdrüden „Erleuchtung“ oder 
„Derjiegelung”, gewährt aljo Erkenntnis und Sicherheit. Juſtin 
nennt jie „die Wiedergeburt zum freien Willen und zur Dernunft”. 
Im Ritus zeigt die Weihe des Waſſers durch ein darüber geſproche— 
nes Gebet (Epifleje), die das Urchriſtentum nicht Fannte, die zu— 
nehmende jatramentale Myſtik. „Indem das Waſſer geweiht wird, 
empfängt es die Kraft, weihend zu wirken“ (Tertullian). Aus 
den Miyjterien, bei denen der Tleuling der Einführer bedarf, 
ſtammt ferner die auffommende Sitte der Taufpaten als Tauf- 
bürgen. Die Kindertaufe, die die Bedeutung des Aftes unvermeid— 
lic) herabjegen muß, weil fie Wollen und Handeln des Täuflings 
ausjchaltet, begegnet nur vereinzelt und wird ſcharf befämpft. 
„Warum drängt ſich das Alter der Unfchuld zur Sündenver- 
gebung?“ (Tertullian.) Die Dorbereitung der Taufe durch Unter- 
richt und asketifche Übungen wird ausgedehnt, und das Taufe 
befenntnis wird aus einer vorwiegend fittlichen Derpflichtung 
zu einem jaframentalen Glaubenseid, wie ihn das Urchriſtentum 
mindejtens in diefer Ausgejtaltung nicht bejaß. Ihm geht eine 
feierlihe Abfage an den Teufel und fein Reich voraus (Abrenuns: 
tiation). Das Taufbefenntnis bildet den Leitfaden des Taufunter- 
rihts und wird vor dem Taufvollzug dem Täufling (bei Kinder: 
taufe den Taufpaten) frageweije abgenommen. Urſprünglich iſt 
es lofal verjchieden formuliert, auch wohl gelegentlich, individuel- 
len Derhältniffen angepaßt. Um die Mitte des zweiten Jahrhun— 
derts firiert es fi) zu einem gemeintichlien Symbol (Symbol = 
Erfennungszeichen), das vielleiht jchon Apoſtolikum hieß. Es 
erfährt noch längere Seit nad) hervortretendem Bedürfnis allerlei 
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Erweiterungen, die zum Teil auf bejtimmte Kirchenfr 
ſchränkt bleiben. Seine im zweiten Jahrhundert katholiſch ge 
wordene Grundform ergibt fih, wenn man aus unjerem Apojto- 
likum (einer abenöländifhen Formel des fünften Jahrhunderts) 


die erjt ſpäter bezeugten Stüde ftreiht. Die jo entjtehende, auch 


neben jpäteren Sormen noch mehrfad; überlieferte Urform (ger 
wöhnlid Romanum genannt) lautet: — 


Ic glaube an Gott, den allmächtigen Vater; und an Jeſus Chrijtus, i 
jeinen eingeborenen Sohn, unſeren Herrn, der geboren ijt aus heiligem 
Geijt und der Jungfrau Maria, der, unter Pontius Pilatus gefreuzigt 
und begraben, am dritten Tage aufertanden von den Toten, aufgefahren 
gen Himmel, fit zur Rechten des Daters, von dannen er fommen wird, 3 
zu richten die Lebendigen und die Toten; und an heiligen Geift, Heilige, 3 
Kirche, Dergebung der Sünden ( Taufe), Auferjtehung des Sleiſches. 


über herkunft, Alter, urſprüngliche Bedeutung und kirchliche 
Auffaſ fung der einzelnen Stücke kann hier nicht berichtet werden. 
Daß in ihnen gerade die im Kampf mit der Gnoſis umftrittenen. 
Lehren vertreten werden, wurde oben dargelegt; aber die anti- 
gnoſtiſche Deutung des Taufbefenntnijjes ijt mindejtens nicht für 
alle feine Glieder die ältejte und auch nicht die einzige. —* A 

Auch mit der Taufe verbinden ſich ausjchmüdende Riten, die 
ji) zum Teil als Taufbräude in den rijtlihen Kirchen erhalten 
haben: Anhauchungen, Salbungen, Salzgabe u.a. m. 


6. Die altkatholiſche Kirche Tief ſich an den beiden urdriftfigen 
Saframenten, Taufe und Eudariftie, genügen; die heutige 
'Siebenzahl der tatholijcen Saframente ijt viel jpäter entjtanden. 
Einige davon mögen jedoch aus den bei der Bildung des Katholi= 
zismus ausgeſchiedenen Kreijen jtammen, die das Chriſtentum auch 
dadurd; der helleniſtiſchen Myſtik völlig angeglihen haben, daß 
fie nicht nur die urchriſtlichen Sakramente in ihrer liturgiſchen Ge— 
ftaltung und religiöfen Deutung ſtark verändert, ſondern auch eine 
nicht geringe 3ahl neuer Weihen eingeführt haben. Es ijt ja in der 
Religionsgefchichte ftets leichter, eine Lehre oder Dorjtellung aus— 
zurotten als einen Braud. Und jo mag die Kirche wie manden 
heidnifchen, auch manchen häretijchen Ritus dadurch ungefährlich 


















lifierte; vielleicht iſt auch die Übernahme gewiſſer heidniſcher 
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Bräuche, die wir nachweiſen können, geſchichtlich durch die Härefie 
vermittelt. 

So iſt die bei der katholiſchen Taufe üblihe Salbung mit Öl 
wohl der Reit eines eigenen, 3.B. in den Thomasaften mehrfad 
eingehend bejchriebenen, durch Ölung vollzogenen Saframents der 
Derjiegelung, das der Taufe voranging, zuweilen aud an ihre 
Stelle zu treten ſcheint. Das Öl, das dabei an bejtimmten Körper- 
itellen und oft in bejtimmten, duch den jalbenden Singer beſchrie— 
benen Siguren (die einfachſte und regelmäßigſte ijt die Kreuzform) 

aufgetragen wird, foll durch feinen Gerud; oder feinen Glanz vor 
allerlei Geijtern ſchützen. Das Siegelzeihen foll von ihnen er- 
kannt und geachtet werden wie ein Lojungswort oder eine Sauber- 
formel. Ein folhes Siegel ijt 3.B. das befannte, in Tonjtanti- 
niſcher Seit in gemeindrijtlihen Gebrauch übergegangene Mono: 
- gramm Chrijti, das die griehijhen Anfangsbudjitaben des Wor- 
tes Ehrijtus (XP) in verſchiedenen Formen miteinander verbin- 
det. In gnoftifhen Schriften haben wir ſehr verwidelte myjtifche 
- Diagramme, die auf umgehängten Täfelhen gezeichnet oder auf 
Steinen graviert als Schußjiegel dienten; au) von Brandmarfung 
am Ohrläppchen wird uns berichtet. Das führt uns auf die rijt- 
lien Sinnbilder; zum Teil find fie einfad; gemeinantife 
Schmuckembleme, die erſt nachträglich eine religiöſe Deutung er— 
fuhren. Don einer ſolchen jagt 3.B. Clemens Alexandrinus noch 
nichts, wenn er unter Derwerfung der im Altertum beliebten Göt- 
ter⸗ und Geniengeſtalten ſowie kriegeriſcher, bacchiſcher, erotiſcher 
Embleme für chriſtliche Schmuckſtücke als Siegel empfiehlt „die 
Taube oder den Fiſch oder ein mit windgeblähten Segeln fahren- 
des Schiff oder die muſiſche Cyra, wie ſie Polykrates führte, oder 
den —— wie ihn Seleukus auf ſeinen Siegelring einjchnei- 
den ließ“; aber wir wiſſen, daß wenig ſpäter alle dieſe Stücke 
fombolifiche Bedeutung erhielten. Daß diefe vielleicht ſchon weiter 
zurückreicht, läßt ſich u.a. für das Fiſchſymbol wahrſcheinlich ma- 
chen. Der Fiſch begegnet jowohl als Zeichen der durch den Men- 
ſchenfiſcher aus dem Taufwaſſer gefangenen Chrijten wie als ei- 
‚hen Chrifti, des uns zum Segen zu verjpeifenden Fiſches. Eine 
akroſtichiſche Spielerei der Zeit deutet die griehifhen Buchſtaben 
des Wortes Hifi (IXOYC) auf Jeſus Ehriftos Theu HYios (= Got- 
‚tes Sohn) Soter (Heiland). In diefem wie anderen Symbolen wer- 
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den vom Chrijtentum fehr alte religiöje Seichenbilder aufgenom- 
men, auf deren anziehende, aber verwidelte Geſchichte hier nicht 
mehr eingegangen werden fann. 

Ein weiteres Ölfatrament ijt die Salbung Sterbender, ge— 
wiß ebenfalls als Shußjaframent gedacht; fie gehört fpäter bee 
kanntlich zu den Tatholiichen Saframenten, wird im zweiten Jahr: 
hundert aber nur in häretifchen Kreijen geübt. — Daß die Kirche 
aus der Ehe ein Saframent gemadt hat, fönnte vielleicht mit den 
gnoſtiſchen Saframenten des Brautgemads, myjtiihen Hochzeiten 
zwijchen dem Geweihten und höheren Wejen (Engeln, Aonen), oder 
der den Gnoftifern zugejchriebenen Deutung gejchlechtliher Ge: 
meinſchaft in diefem Sinn zufammenhängen, fei es aud; nur, daß 
dadurch diefe nicht unbedenklihen Mikdeutungen und Mißbräu— 
chen ausgejegten häretijhen Saframente verdrängt werden joll- ° 
ten; wie die Ernährung, fo ijt ja aud) das natürliche Liebesleben 
für die antifen Menſchen von religiöjen Beziehungen verflärt. — 
Den euchariſtiſchen Wein mit Waſſer zu mijchen, entſprach der 
allgemeinen Sitte des Altertums, die Clemens einmal auf die Der- 
einigung Chrijti mit der menſchlichen Natur deutet; wir finden 
aber im zweiten und dritten Jahrhundert aud den Brauch be- 
zeugt, beziehungsweife befämpft, das Abendmahl mit Wafjer an— 
jtatt des Weines zu feiern. Auch in Derbindung mit der Taufe be- 
gegnet ein Saframent des Wafjertrunfes. — Erjt gegen den Aus» 
gang des Altertums drang, foviel wir wiſſen, die heidniſche und 
jüdische Kultfitte des Räucherns in die katholiſche Kirche ein; 
in gnoftifhen Kreifen jtoßen wir aber ſchon in unferer Periode auf ° 
ein „Myſterium des Feuers“, bejtehend aus einer in Derbindung 
mit der Eudharijtie vollzgogenen Beräuderung, die auch als Feuer— 
taufe bezeichnet wird. — Weiter jehen wir, daß der von der Kirche 
jo lange verpönte, fchließlich aufgenommene Kult Heiliger Bilder 
ihon im zweiten und dritten Jahrhundert verboten werden muß, 
aljo in gewiljen Kreijen geübt worden ijt; auch er jegt ja einen 
myſtiſchen Sufammenhang des Abbildes mit feinem Urbild vor: 
aus. — Sehr merkwürdig ijt ein religiöfer Reigentanz, den die ° 
gnoftifchen Johannesaften uns vorführen, der Anfang der Pro: 
zejfionen. — So bejtätigt aud) die Kultusgefchichte die oben an— 
geführte Theje v. Harnads, daß in der Gnofis des zweiten Jahr: 
hunderts die Hellenifierung des Chriftentums in afuter Entwid- 
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lung vorweggenommen ift, die die große Kirche allmählich vollzog; 
wie in jeinem Dogma, fo ijt auch in feinem Kultus der Katholizis- 
mus der verfichlichte, eingejchränfte Gnoſtizismus. 

Halbjaframentale Riten begleiteten in fatholijchen wie häre- 
tiihen Kreijen bereits das ganze Leben des Chrijten. Die Hand» 
auflegung fand aud außer der Taufe mannigfaltige Anwen: 
dung: bei der Aufnahme in den Katechumenenſtand, bei der Wie- 
deraufnahme der in Sad und Ajche büßenden Todjünder, bei der 
Weihe zu Eleriihen Ämtern, bei der Ehejchließung; der letzteren 
ging öffentliche Fürbitte für die Derlobten voran, und bezeichnen- 
derweiſe iſt Tertullian bereits geneigt, kirchlich nicht „verjiegelte* 
Ehen als umjittlihe Derbindungen aufzufaffen.: Bei der Taufe 
trug man weiße Kleider. Leider wiſſen wir nichts Näheres über 
die jicherlich wie in der gejamten antiken Srömmigfeit jo auch 
im Chrijtentum bejonders hochgehaltenen Trauer= und Begräbnis: 
bräude; nur daß eine euchariſtiſche Gedächtnisfeier üblich war, 
wurde jchon früher (S. 64) erwähnt. Beſchwörungen und heilun— 
gen im Namen Jefu werden überall häufig geübt und gelegentlich 
jogar von Heiden in Anfprucd genommen; fein Apologet läßt ſich 
den triumphierenden Hinweis auf die von «hriftlichen Geiltträgern 
„täglich“ vollzogenen Wunder entgehen. 

7. dern wüßten wir mehr über die bei diejer Fülle von jafra- 
mentalen und jaframentähnlihen Riten gebraudten Sormeln 
und Gebete. Aber teils duch die Ungunft der Überlieferung, 
teils durch die vielfach gerade bezüglich diejer Stücke geübte Ge- 
heimhaltung (fie mußte in gnoftifhen Kreifen wie bei vielen My— 
jterien eidlich verjichert werden) ijt uns nur wenig befannt. Don 
allerlei Formeln, wie fie bejonders die oben charakterilierten reli- 
giöjen Romane bei der in ihnen häufigen Schilderung Zultifcher 
Seiern bieten, vermögen wir nicht zu erfennen, ob fie in liturgi« 
Ihem Gebrauch waren, und warın und wo dies der Fall gewejen it. 
Die fatholifhen Formeln der Seit find im wejentlichen noch immer 
die jhlichten des Urchriſtentums, wenn wir von dem inhaltlid aud) 
nicht über deſſen Doritellungen 'hinausgreifenden römiſchen Sym- 
bol abjehen. Das weitaus am meilten verwendete Gebet war das 
Daterunjer. „Wir beten (jo lefen wir des weiteren bei Tertullian) 
auch für die Kaifer, für ihre Diener und die Obrigkeit, für den Be- 
ſtand der Welt, den öffentlichen Frieden und den Aufjchub des 
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Endes.“ Mit den legten Worten wird die ganze innere Derän nder * 
rung gegen das Urchriſtentum bezeichnet, dejjen jeufzendes Beten. 
wieder und wieder it: „Dergehen möge die Welt und fommen die 
Gnade.” —Die gnoſtiſchen Sormeln beſchwören die ganze Schar 
von überirdiihen Wefen, in deren Kreis die gnoftifche Mnjtit Iebte. 


Als Gebet bei der Taufjalbung finden wir zum Beifpiel: 


Komm, heiliger Name Chrijti, der über jeden Namen erhaben tjt;- > 
Komm, Kraft des Hödjten und vollfommene Barmherzigfeit; 








Komm, höchſtes Geſchenk; — 
Komm, barmherzige Mutter; > 
Komm, Bemeinjchaft mit dem Männlichen; x 


Komm, Offenbarerin der verborgenen Geheimnijje; 
Komm, Mutter der fieben Häufer, daß im achten Haufe deine Ruhe werde; J 
Komm, Alter der fünf Glieder: des Sinnes, des Gedankens, der Eine 

jicht, der Überlegung, der Urteilstre/ä 





Komm, heiliger Geift, und reinige ihre Nieren und ihr Herz 
Und verfiegele fie auf den Namen des Daters und des Sohnes und des 
heiligen Oeijtes! 


Und ähnlich, bei der Euchariſtie: — Bi 


Komm, Geſchenk des höchſten; 

Komm, vollfommene Barmherzigkeit; 

Komm, Bemeinfhaft mit dem Männlichen; 

Komm, heiliger Geift; 

Komm, Kennerin der Geheimniffe des Auserwählten; 

Komm, die du an allen Kämpfen des edlen Kämpfers teilnimmft; 
Komm, Schaß der Herrlichkeit; 

Komm, Liebling der Barmherzigkeit des höchſten; g 
Komm, o Schweigen, 


Komm, die du Derborgenes enthüllft 

Und das Unausſprechliche Tundtuft; 

Heilige Taube, die du die Swillingsjungen gebierft; 

Komm, verborgene Mutter; 

Komm, die du durd) deine Taten Fundwirft, 

Spenderin der Sreude und der Ruhe für alle dir Derbundenen, 
Komm und nimm mit uns teil an diefer Eudariftie, 

Die wir auf deinen Namen begehen, 

Und an dem Liebesmahl, 

Su dem wir auf deine Ladung verfammelt find. 


— — — Gebete. Hymnen. Feſte et 





Eine a: Beſprechung diefer rätjelreihen Stüde üt hier 
nicht möglih. Daß audy die große Kirche ſchöne Hymnen bejaß, 
deren heitere Klarheit den Wettbewerb mit den anziehenden Dun- 
felheiten gnojtifher Myſtik getroft aufnehmen durfte, zeige das 
altchrijtliche Kultlied, das Clemens Alerandrinus wirkungsvoll 
an den Schluß feines Hauptwerfes jtellt (Pädagogus III, 12, 101; 
Übertragung in deutfchen Reimen von Hagenbad)): 


Ungelenter Füllen Sügel, Deine Pfade, Chrifti Pfade, 
Nie verirrter Döglein Slügel, Deinen Weg, den Weg der Gnade. 
Steuerruder ohn’ Gefährde, Wort aus Gott von Anbeginn, 
hirt der Töniglichen Herde, Unbegrenzter Gottesfinn, 
Sammle, fammle in der Runde Der Barmherzigfeiten Quelle, 
- Um dich her der Kinder Kreis, Ewigflare Lichteshelle, 
Daß fie aus der Unfhuld Munde Der du unfre Tugend bift, 
- Singen ihres Sührers Preis. Tugendfpender, Jefu Chrift! 
Großer König. der Geweihten, Himmelsmild, der Weisheit Babe, 


Die als eine füße Labe 


„Du des hochgebenedeiten Aus dem Schoß der Önadenbraut 
 Daters allbezwingend Wort, mild auf uns herniedertaut, 


Ouell der Weisheit, ftarfer Hort Dis wir Säualinas zul 

Der Bedrängten fort und fort; Hängen an der a — 

ER en N u = — SR Uns in diefem Tau der Gnaden, 
2 DE immerdarı Uns im Geifte rein zu baden: 


 Iefu, aller Welt Befreier, Laß in Einfalt wahr und rein 
Heger. Pfleger, Sügel, Steuer, Unfer frommes Coblied fein: 


Himmelsfittid, o du treuer Daß wir für die Lebensipei 
er peife 
an der allheil'gen Schar! Deiner Worte dir zum Preife 


Sifcher, der mit ſüßem Leben Singen, dir, dem ftarfen Sohn, 
 Sifälein lodt, geweiht dem Guten, . Im vereinten Liebeston. 

_ Aus der Bosheit argen Sluten Auf denn, auf, ihr Chriftgebornen, 
_ Rettend fie ans Land zu heben, Auf, du Dolf der Auserfornen, 
Sühre du, o Herr der Reinen, Schwinge dih, o Sriedenshhor, 

_ Bitte, führe du die Deinen Su des Friedens Gott empor! 


8. Im zweiten Jahrhundert entjteht, jüdifche und heidnijche 
Jahresfejte übernehmend und umdeutend, das chrijtliche Kir- 
chenjahr. Dabei fam es zu einem Streit über den Termin des 
Ojterfejtes. In Kleinajien feierte man es am Pajjahtage, in 
Rom am Sonntag darauf; es begegnen auch noch andere Termine, 
darunter die jüngſt wieder viel erörterte Sejtlegung auf ein be= 
jtimmtes Kalenderdatum. Die römifche Praris hat ſich gegen die 
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wohl ältere der Kleinafiaten, die ſich Judaismus jchelten laſſen 
mußte, und andere Sejtjegungen, die noch radifaler mit der jü— 
diſchen Tradition brachen, als die mittlere durchgefegt und ijt im 
dritten Jahrhundert fatholifch geworden. Das Seit jelbjt bejteht 
in feierlihem „Brechen des Sajtens”, nämlich des voröfterlichen 
Wocenfajtens, das die Kirche vom Judentum übernommen und 
auf das Leiden Chrijti gedeutet hat. Die im hriftlichen Orient nody 
allgemein herrjchende Sitte des mitternädhtigen Oſterſchmauſes ijt 
der Reit der altchrijtlihen Ojteragape und des jüdijchen Pajjah- 

mahles. Damit beginnt eine fünfzigtägige Sreudenzeit, welche für 
die Ehrijten in der Auferjtehung Jeju begründet iſt und mit dem 
Seit der Geiftausgiekung abſchließt, das an die Stelle des jüdiſchen 
Sejtes der Gejegesverfündigung getreten it: dem Pfingjtfeit, 
wie es bei Juden und Chrijten hieß (pentekoste = der fünfzigjte 
Tag). Manche Süge der öfterlichen und pfingſtlichen Hejtjitten wei: 
jen darauf hin, daß fic mit der jüdiſchen Grundlage aud, Elemente 
heidniſcher Seite verwandter Art und gleicher Seit verbunden 
haben. Das erjte ganz vom heidnifchen Boden herübergenommene 
hriltliche Sejt ijt das im zweiten Jahrhundert noch nicht allgemein: 
begangene Epiphanienfejt (epiphania = Erjcheinung); es gilt 
der dogmatifchen Sentralidee des helleniftiiyen Chrijtentums, der 
Menjchwerdung, und ijt gleichzeitig der Taufe Jeju geweiht, die 
ja für die ältejte chrijtliche Dorftellung die Einjfegung in jeine mej- 
ſianiſche Würde darjtellt. Erjt erheblich jpäter wird es durch das 
Weihnachtsfeſt als Sejt der Geburt Jeju zwar nicht verdrängt, 
aber doch in den Schatten gejtellt. Beide find Jahreswendenfeite, 
die einander urſprünglich konkurrieren und ſchließlich nebenein- 
ander Raum gefunden haben. An beiden feierte die hellenijtiiche 
Welt die Epiphanie von Gottheiten mit Gebräuchen, die ſich in 
der kirchlichen oder volfstümlichen Sejtjitte erhalten haben. 

So jpiegelt auch das Sondergebiet der hrijtlihen Feſtgeſchichte 
die großen Linien der religions= und kirchengeſchichtlichen Gejamt- 
entwidlung, des Übergangs des Thrijtentums vom Judentum zum 
Bellenismus. 


c. Derfafjung und Recht, Sucht und Sitte. 


1. Obwohl im zweiten Jahrhundert die äußeren Ordnungen \ 
der Kirche ſchon hoch gefhäßt und im antihäretijchen Kampf wirk— 
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jam in Kraft gejegt werden, find Verfaſſung und Recht nicht jo 
ſtark fortgebildet wie Dogma und Saframent. Sreilich pflegt auf 
diefem Gebiet die Theorie der Praxis erjt allmählich nachzufol— 
gen, und fo find die Sujtände vielleicht entwidelter gewejen als 
die Geſetze. Kirchenrechtliche Kodififationen der Zeit felbjt, die 
gelegentlich erwähnt werden, find uns leider nit erhalten, und 
wir find auf die zerjtreuten Mitteilungen der fonjtigen Literatur 
angewiejen. 

2. Alle Gemeinden haben einen Bifchof, der ihr Haupt ift. 
Aber weder jind die Saframente, deren Derwaltung ihm der Re- 
gel nad) zuſteht, jtatutarifc jo an ihn gebunden, daß ihre Wir- 
fung davon abhängig wäre, noch ilt er irgendwie Priejter im 
Sinne des Mittlers, noch ijt die Kirche durch das Amt Eonjtituiert; 
das iſt fie vielmehr nad) wie vor durch die Gemeinjchaft der Ge— 
tauften. Tertullian jagt ausdrücklich: „Sind nicht wir Laien auch 
Priejter? Wo das kirchliche Amt nit vorhanden ift, da bringjt du 
die Euchariſtie dar, vollziehjt die Taufe und bijt dein eigener Prie- 
ter. Wo drei zufammen find, da iſt die Kirche, jeien es auch 
Laien.“ 

Die Befugnijje des Biſchofsamtes find demnad) rein vechtlicher 
Art und ihr Titel it feine Weihe, ſondern nur die Sufzejjion der 
Apojitel, in der freilich nod) etwas von der charismatiſchen Auf: 
fajfung der Ämter im Urdrijtentum mitſchwingt. Der Biſchof hat 
für die Gemeinde die Prüfung der Geijter, die im Urchriſtentum 
die Gejamtgemeinde übte; er hat Streit zu entjcheiden und Nor— 
men auszulegen, fteht aber jelbjt durchaus unter der Glaubens 
regel und der Schrift, fo wie in Deutjchland der Richter unter 
dern Gejeg. Immerhin ift er Richter und damit werden alle an- 
deren Ämter von ihm abhängig, foweit jie nicht mit dem ſchwin— 
denden Enthufiasmus verfümmern. Die Presbyter werden zu Ver— 
tretern und Beauftragten des Bijchofs, wie es die Diafonen von 
jeher gewefen find. Der Prophetenjtand geht unter den fein An— 
jehen [hädigenden Eindrüden gnoſtiſcher und montanijtifcher Pro— 
phetie raſch zugrunde und gilt dem Muratoriihen Fragment als 
mit dem Alten Tejtament ein für allemal abgeſchloſſen. Die Leh- 
ter werden durd) Aufnahme ins Presbyterfollegium- klerikaliſiert 
und dem Biſchof untergeordnet. Die einzigen noch in ungebroͤche— 
ner Autorität jtehenden Geijtträger, die Märtyrer, werden auf 
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 Kolleften; häufig werden fie durch große Schenkungen ergänzt, 
boten ift. Man beginnt, fichlihe Urkunden nad Biſchofsjahren 
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Richtungen weiſen. Aus Anlaß gewiſſer gemeinkirchlicher Fragen 
— 3. B. des Oſtertermins, der Anerkennung beſtimmter Leſeſchrif— 
ten als kanoniſch, der Beurteilung der montaniſtiſchen Prophetie 


Grenzen ertragen. 
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treten in häretiſchen Kreiſen verknüpft waren, und werden at 
Askeſe und Karität, zumal an ihrem Geſchiecht, beſchränkt. Der 
urchriſtliche Titel diadomff ſe hält ſich nur im Orient. F 
Alle Ämter werden a zu fejtbejoldeten haw — 1 9 
und auch dadurch von der Spitze des Ganzen, dem Biſchof, abhän— 
gig. Denn dieſer verteilt die bei den Gottesdienſten geſammelten 


während jede Bezahlung kirchlicher Handlungen als ſolcher ver— 


zu datieren und die Geſchichte der Gemeinden in bijchöflihen Amts- 
zeiten zu periodifieren. Mehr und mehr wird das Sakralrecht des 
Alten Tejtaments, das dem Urchriſtentum zu dejjen ungültig ges 
wordenen Bejtandteilen gehörte, auf die hrijtlihe Kirche und 
ihre Ämter übertragen. Insbejondere wird deren Anjprud auf 
Unterhalt mit dem alttejtamentlihen 3ehntgebot begründet. 
3. Eine weitere, über die einzelnen Gemeinden hinausgreif 
und fie umfafjfende Organifation hat das zweite Jahrhundert i 
nicht gebradt, wohl aber Anjäße dazu, die in zwei verſchiedene 


— wurden Synoden für größere Bezirke, ja für ganze Pro 
zen, gehalten. Ihr Beſuch ift jedoch nicht verpflichtend, ihre 
ihlüffe find für nicht zuftimmende Biſchöfe und ihre Gemei 
noch nicht verbindlich; alles ijt noch auf freie Derjtändigung g 
itellt, und Abweichungen werden noch in verhältnismäßig weiten 


Neben diefen Anſätzen zu einer ſynodalen Darjtellung der Ge i 
ſamtkirche und ihrer Einheit finden ſich ſehr folgenreidye zu ein 
hierarchiſchen Organijation., Irenäus und Tertullian wie auch 
andere Schriftſteller der Zeit bieten gelegentlich den a 
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— 
opoftoifeier Gründung galt im ganzen Abendland nur Rom; nad) 
- dem Sall Jerufalems war es als die Reihshauptitadt überhaupt 
das natürliche Sentrum der Kirche und genoß ein entiprechendes 
Anſehen. Die römiſchen Bijchöfe haben daraufhin ſchon in un- 
ſerer Seit zweimal eine Art Oberbiſchofsrecht (Primat) in 
Anſpruch genommen. Diftor, der unferes Wijjens, als erjter einen 
ſonſt unanfehtbaren Chrijten um feiner Chrijtologie willen er- 
fommunizierte, hat um 190 den Eleinafiatifchen Chrijten den rö- 
mifhen Oftertermin aufzwingen wollen, indem er ihnen mit dem 
- Bruch der Gemeinschaft, aljo gleichſam mit dem Bann, drohte; 
{ Callijt berief fih am Anfang des dritten Jahrhunderts in einem 
die Wiederaufnahme von Sleifchesfünden anorönenden Edikt als, 
ſoviel befannt ijt, erjter auf die berühmte Petrusitelle des Mat- 
thäusevangeliums (16,18f.). Aber in beiden Sällen haben die 
- Gegner diefem Anſpruch mitnichten Solge gegeben, fondern ihn 
_ unter Berufung auf den apoftolifhen Charakter jeder Gemeinde, 
bzw. auf die Autorität der geſamtkirchlichen Tradition und des 
geſchichtlich Hergebrachten, mit Schärfe zurüdgewiejen. So. mußte 
es der weiteren Entwidlung vorbehalten bleiben, eine überge— 
meindliche firchliche Autorität zu begründen. . 
4. In der fittlihen und ſittenrechtlichen Entwicklung hat — 
Katholiſierung des Chriſtentums durch eine kaum geringere Kriſe 
geführt als in der dogmatiſchen. Dabei hat ſich nad} heißem Streit 
_ und um den Preis von Spaltungen, wie fie aud) in der Lehrent- 
wicklung eintraten, eine Neuerung von zunädjt gar nicht abzu= . 
jehender Bedeutjamfeit durchgejegt: die firhliche Buße nad) der 
Taufe, die Wiederaufnahme von Sündern, aud) groben, ſoge— 
nannten Todjündern, durch den Biſchof. Die Kirche dehnte dies 
im zweiten Jahrhundert Schon auf die Sleifchesfünder aus; fie 
J— dabei dem ſchärfſten widerſpruch vieler, ſonſt gut katho 
liſcher Chriſten, und in Rom ſelbſt wie anderweit fam es dar= 
_ über zu einem Schisma. Nur eine einzige Sünde blieb noch une 
F E Dergebbar, der Abfall vom Glauben durch Derleugnung. Wirwer- 
den fehen, wie das dritte Jahrhundert auch mit diefem legten Reſt 
$ 2 rariftlicher Beiligfeit der einzelnen aufräumt, deren Durchſetzung 
den Derziht auf Tatholifhe Derbreitung des Chrijtentums be= 
deutet hätte. Die Buße beftand in einem öffentlichen Befenntnis 
vor verfammelter Gemeinde unter entjprechenden äußeren deihen 
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(Sajten, Trauerfleidung ufw.) und einer anfangs Tebenslänglihen 
Sernhaltung von der Euchariftie, die jich dann auf eine immer jtär- 
fer verfürzte Zeit ermäßigte. An Stelle einer vollen Wiederauf- 
nahme trat urfprünglicdy nur die Sürbitte der Gemeinde für das 
reuige Glied, deren Wirkung man allerdings fejt vertraute; Ab— 


jolution, d.i. Erklärung der Sündenvergebung, durch Handauf- 


legung fonnte nur ein Geijtträger, ein Märtyrer, jpenden. Das 
diefem vorbehaltene Recht geht num gegen Ende unferer Periode 
auf den Amtsträger, den Biſchof, über. Die Buße, welde praftijd; 
die Unwiederholbarfeit der’Taufe aufhebt, ijt felbjt nicht wieder- 
holbar; aber es leuchtet ein, daß es auch dabei nicht bleiben Fonnte. 
— Die ganze Entwicklung an diefem Punkt wirft ein bezeichnendes 
Licht auf die ſittlichen Sujtände jelbjt, die jie aufdrängten; fonn» 
ten doch jelbjt berühmte Bijchöfe eine recht dunkle Dergangenheit 
haben. i 
Je mehr nun die allgemeine Heiligkeit janf, dejto höher jtieg die 
bejondere einzelner freiwilliger Asfeten in der Shäßung. Schon 
bei Tertullian und ſonſt an mehreren Stellen begegnet der Ge— 
danke, daß fie gleihjam für die anderen Askeſe üben, und daß die— 
jer nicht geforderte, ſondern freiwillige, nicht pflidytmäßige, ſon— 
dern heroifche Derzicht auf die natürlichen Lebensgüter bejondere 
Derdienjtevon jündentilgendem, opferähnlihem Wert begründe. 
Die Ethik des Derzichtes und der Enthaltjamkeit jowie der mora= 
liſche Rigorismus als allgemeine Forderungen waren als häretiſch 
verworfen worden; aber wie der Gnojtizismus in verfirhlichter 
Gejtalt dem Katholizismus eingefügt wurde, jo aud) die Asfeje. Die 
wie im Urchriſtentum zwieſpältig beurteilte zweite Ehe war allen 
Klerifern unbedingt verboten. Neben der doppelten Religion und 
Theologie — der natürlichen. und der geoffenbarten — zieht nun 
auch die doppelte Moral und Ethit — die natürliche und die he= 
roiſche, eine allgemeine und eine geijtlihe —, und neben der Auf: 
färung durch eigene Erkenntnis, dem Wiſſen, das den Glauben 
entwertet, zieht die Erlöjung durd eigenes Handeln, die Werk: 
gerechtigfeit, die der Gnade fonfurriert, in die Kirche des Paulus: 
ein. Auch hier tritt zutage: die Seit des Enthufiasmus ijt vorüber. 


— — — “ 





as Helteniifäe Ehriftentum in Rüdblid und Ausblid. 
Im Rüdblid auf die angejtellten Betrachtungen erweiſt ſich die 


helleniſierung auf allen Gebieten der Kirchengeſchichte als das 


Mittel der Katholifierung des Chriftentums im Sinne feiner Der- 
weltlichung; das Wort ſoll dabei durchaus nicht mit tadelndem 


Ton verſtanden werden, fondern nur objektiv die Weltwerdung des 


überweltlichen urchriſtenum⸗ bezeichnen. Durch die Verbindung 
des Chriſtentums mit dem hellenismus wird das jahrhundertes 


lange Ringen zwiſchen helleniſchem und Orientaliſchem beendigt 


‚und der Synkretismus aufgehalten. Der Katholizismus iſt da- 


durch grundlegend geformt, aber einjtweilen mehr negativ als po- 






ebaut. Er hat ji) durch Ausjheidungen und Ermäßigungen be= 


auch in diefem noch durd das Neue Tejtament gebrochen wird; 





ſchen Enthuſiasmus und des asketiſchen Rigorismus. Durch die 





der Katholizismus als eine goldene Mitteljtraße im übrigens beſten 
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will. Er gejtaltet ſich in feſter Sühlung einerfeits mit der Über- 


‚älter werdenden und ſich ausdehnenden Kirde. 
Die pofitiven Bejtimmungen diejer in den Krifen des zweiten 


Jahrhunderts ji frijtallifierenden Bildung find noch nicht aus = 


geprägt; die urchriſtlichen Formen deden nod überall den neuen 


Tatholifhen Inhalt. Was it denn die Kirche, wenn fie „die Sahl 6 


der Erwählten“ nicht mehr it, fondern wie die Arche Noah reine 
und unreine Gejhöpfe umſchließt (das Bild wird ſchon in diefer 
Seit verwendet) ? wenn fie nicht mehr der Keim einer neueh Welt, 


5 Ausjcheidung und Ermäßigung all dieſer Extreme formierte ieh 


S ne des Wortes, als eine volfsfirchliche Mittelpartei der Samm: 
— die kein Wahrheitselement verleugnen, aber aud Teines 
durch einſeitige Betonung oder überſpannte Folgerung veräußern 


TERN 
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durch Ausſcheidung des vollen helleniſtiſchen Synkretismus im ra— 
ikalen Gnoſtizismus und gegenſeitige Einſchränkung ebenſo des 
orientaliſchen Dualismus wie des helleniſchen Kationalismus; 
durch Ausſcheidung, bzw. kirchliche Ermäßigung des apofalmpti- 2 
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ieferung, und anderſeits mit den praktiſchen Bedürfniſſen IE IR 
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tiv bejtimmt, mehr nad) außen abgegrenzt, als int Inneren aus 


ſtimmt: durch Ausfheidung des im Urchriſtentum fo kräftig mie 
wirkenden Jüdijhen, das auf das Alte Teftament beſchränkt und? — 
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jondern das Salz der Erde iſt? Was bejagt das Schnespräßitat, | 
wenn es weder einen Modus der Gottheit nod die Adoption eines” 
gottbegeijterten Menjchen bezeichnen joll? Durch die Logosjpefu- 
lation war dies Problem eher verwidelt als gelöjt. Wie wirft das 
Abendmahl, wenn es nicht Hlahlzeit, fondern Darbringung ijt, 
und die Taufe, wenn fie den Menjchen nicht heilig macht, jondern - 
nur verpflichtet, es zu werden? Dieſe Fragen bleiben noch zu Tlä- 
ten. Dor allem aber fehlt es, auf das Ganze gejehen, an einem 
Snitem der Erkenntnis, mit dem das Chriftentum der Philofophie 
wirklich Tonfurrieren oder fie vielmehr überbieten konnte. Was 
man in der Theologie der Apologeten und altfatholifchen Däter 
bejaß, war eine widerjprudhsvolle Sujammenfügung von natür- 
licher, rationaler Metaphyſik und biblifher Dogmatik, bzw. fatho- | 
liſcher Symbolerflärung. Don diejen beiden Stüden war das erjte 
fein Chrijtentum und das zweite feine Theologie. Es fehlt an 
einem Syſtem, das durch erfenntniskritifche Befinnung feine eige- 
nen Grundlagen zu fichern und der Spekulation bejtimmte Siele 
und Schranfen zu jegen vermochte. Und ebenſo jehlt es zum an- 
deren an einer praktiſch verwertbaren Theorie der Kirche, die ihre 
Einheit über den idealiſtiſchen Begriff einer Liebesgemeinſchaft in 
einer politijch lebensfähigen Gejellichaftsbildung ausbaute. R- 
Dieſe pojitiven Ergänzungen liefert das dritte Jahrhundert. Es 
ichentte dem Chrijtentum in Origenes einen Theologen, der eine 
hriftliche Philofophie aufriß, die allen wifjenfhaftlichen Anjprü- 
chen wie den religiöfen Bedürfnijfen feiner Seit genügte und ent- 
widlungsfähig war, jolange die für ihn geläufigen Dentvoraus- x 
jegungen in Kraft blieben. Und in Eyprian erjtand ein Biſchof, 
der die Kirche als heilsanſtalt zu beſchreiben und fie zum Kultus 
in fejt geordnete Beziehung zu jegen wußte. Beides gab das dritte 
Jahrhundert dem Chriſtentum, weil es die Kirche teilnehmen ließ 
an einer Erneuerung der griechiſchen Philoſophie und des römi⸗ 
ſchen Staates. Freilich führte fie dies zunädjt in den ſchwerſten 
Dajeinsfampf ; aber nachdem fie ihn fiegreich bejtanden hatte, erne 
tete die Kirche aud von den Feldern, die ihre Gegner bejtellt 
hatten. 
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III. Die altkatholifche Kirche. 
A. Die weltgeſchichtlichen Umriſſe der Periode vom 


- Ausgang der Severer bis zum Konftantinifchen Kirchen: 


frieden. 


1. Die Seit, in die wir mit dem dritten Jahrhundert eintreten, 
ijt eine Periode äußerer Rejtauration und innerer Serfegung des 
römischen Reichs. Seine wahren Beherricher jind die großen, anden 
am meijten gefährdeten Örenzen der Donau und des Euphrats jtehen- 
den Heere, bzw. die von ihnen auf den Schild gehobenen Generale. 
Im dauernden Rivalitätstampf der beiden Heere fiegen im we— 
jentlihen die kräftigeren Illyrier, die Grenzwädhter gegen die 


- Öermanen, über die raſch verweichlichten Orientalen. Obwohl ein 
_ Kaifer den anderen bejeitigt — jchon das Altertum ſprach von 


dieſer Periode als der Seit der dreißig Tyrannen —, verfolgen 


fie gleihmäßig die ſchon von den Severern eingeſchlagene Richtung 


auf eine jtraff zentralijierte Militärmonardhie. Diofletian glaubt 


gegen Ende des dritten Jahrhunderts durch eine ſchematiſch aus- 


- gedachte Reichsteilung und Adoptionsorönung die Rivalität der 


ſich immer wieder bildenden militärischen Spigen befeitigen und 
zur äußeren Sicherung die innere Ruhe hinzufügen zu fönnen. 


Aber der fünftlihe Bau wurde tatfählih nur von der energijch- 
rohen Perjönlichkeit feines Meijters getragen und brach ſofort nach 


deſſen Ausscheiden zufammen. Konjtantin, der aus den das ganze 


Keich erjchütternden Kämpfen um die Kaijerfrone als Sieger her- 
- vorgeht, jegt an die Stelle der Teilung die Familienherrſchaft 
(eine gewifje Teilung der Gewalt war wegen der ungeheuren Aus- 
dehnung des Reiches aus militärischen Gründen unumgänglid) und 


kehrt jo vom demofratifchen zum legitimiftifhen Prinzip zurüd. 
Er jchafft in der Tat für längere Zeit eine gewifje Stabilität der 


 Derhältnifje. 


Sang- und Elanglos verjchwindet 238 aus der Reihsverwaltung 
eine der ehrwürdigiten Größen der gejamten Weltgejhichte, der 
römiſche Senat, und mit Diofletian verlegen die Kaifer endgültig 
ihren Sig nad) Oſten, in eine durch die möglichſt geringe und etwa 
glei weite Entfernung der beiden gefährdetiten Grenzen, aljo 
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durch militärische Rüdjichten beftimmte Gegend. Don Nitomedien, 
das Diofletian gewählt hatte, fiedelt Konftantin in das noch gün— 
jtiger gelegene Byzanz über, das von nun an Konftantinopel heißt. 
Hof und Staat beginnen völlig ineinander zu wachſen. Es kommt 
zu jenem Titel- und Etitettenwefen, zu jener Überjpannung der 
faiferlihen Gewalt, die wenigjtens dem Scheine nach überall die 
allein.und felbjt bejtimmende fein will, furz, zu all dem äußeren 
und inneren Dejpotismus, der noch heute mit dem Worte By- 
zantinismus jtigmatifiert it. Am ſtärkſten prägt ſich dies im 
Kaijerkult aus. Der Kaijer fühlt ji jegt nicht mehr als von - 
Gottes Baden, jondern als menſchgewordener Gott. Dominus ac 
deus noster wird jein Titel, sacer bezeichnet geradezu „Taijer- 
lid”. Der von den Kaiſern jeit den Severern protegierte ſyriſche 
Sonnenfult und der im Heere zunehmend verbreitete perjifche 
Mithrasfult werden mit dem Kaijerfult fo eng verflodten, daß 
man nicht mehr recht weiß, wer nun eigentlicd) der Kultträger ift, 
die Gottheit oder ihre faiferliche Erfheinung. Das Kriitallijieren 
der antiken Religion und ihres Synfretismus um den Kaiferthron 
ijt höchjt bedeutfam;; hier mußte fie zum Kampf auf Tod und Leben 
mit dem Ehrijtentum fommen. 

Wirtjaftlid ruht die neurömifhe Militärmonardhie auf den 
direften Steuern, die vom Grundbejiß und den phyſiſchen Per- 
jonen erhoben werden. Man treibt jie in der Weife ein, daß man 
in den Städten die aus den Bejienden mit Swang genommenen 
Beamten, auf dem Lande die Großbejiger dafür haftbar madt, 
und diejen der misera contribuens plebs gegenüber entſprechende 
Madtvollfommenheiten gibt. Die Bürde iſt dabei größer als die 
Würde; infolgedefjen jtodt der Beſitzwechſel, und es bilden jic die 
die mittelalterlihe Gejellihaft fonjtituierenden erblichen Stände, 
Der neue Patriarhalismus ruft bald wiederum revolutionäre Be- 
wegungen in den durd) ihn enterbten Schichten hervor. 

2. Dermodte die jtraffe und einheitliche Organifation nad) 
außen eine gar nicht geringe Widerjtandstraft zu entfalten, fo 
fonnte fie doch die lebendigen Kräfte nicht erjegen, die nun einmal 
im Erlöfchen waren. Die Kultur fommt nicht wieder wirklich auf, 
wenigjtens die hellenijtifche Einheitskultur zerfällt. Rapide geht 
im lateinifhen Weiten und im ſyriſch-koptiſchen Ojten die allge— 
meine Kenntnis des Griechiſchen zurüd. Nationalſprachliche Li— 
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teraturen, die inhaltlich freilicy ganz von den Trebern des Helles 
nismus leben, entjtehen als Dorzeichen der das Reich 3erjegenden 
Nationalitäten. Don erjhütterndem Eindrud ijt der raſch fort- 
jchreitende Derfall der Kunft. 

Eine einzige wunderjchöne, aber bis zur Schwädhlichkeit zarte 
Nachblüte wächſt noch am abjterbenden Stamm des Hellenismus: 
der Heuplatonismus. Er ijt eine Art Konkurrent des dhrilt- 
lihen Katholizismus und zeigt, wie für diejen die Seit erfüllt iſt, 
iſt ihm jedody an robujter Organifationskraft nicht entfernt ge— 
wadjen. Plotin, der um die Mitte des dritten Jahrhunderts lebt, 
üt fein eigentlicher Stifter, und feine Schöpfung ijt ein Syſtem, das 
alle im Hellenismus ringenden Gedanken fombiniert und das In— 
telleftuelle jtark in Myſtik umſetzt. Sugrunde liegt eine gleihjam 
dnnamiftiihe Umprägung des Platonismus. Plato hatte die in- 
telligible Welt der Ideen und die der Erjcheinungen unterjchieden. 
Plotin nimmt die Gottheit aus der erſteren heraus und faßt fie als 
das überintelligible Urwefen, das aus ſich zunädjt die Ideen, dann 
die Erjcheinungen emaniert. So ordnet er die Platoniſchen Gegen. 
ſätze zu Stufen und wird der dualiftiihen Stimmung geredht, ohne 
dem philoſophiſch und religiös gleich bedenklichen prinzipiellen 
Dualismus zu verfallen. Er bejchreibt nun den Aufitieg der Seele 
zu Gott, der jedoch nicht mehr dem Denken, jondern nur dem efita« 
tiſchen Schauen erreihbar ift; in ſechs Jahren, berichtet ſein Schü- 
ler Porphyrius, erlebte Plotin ihn nur viermal. Alle Dinge haben 
ihr Sein in Gott, weil fie von ihm ausgejtrahlt find; fie jind in« 
fofern auch gut, und das Böſe ijt eine reine Megation. Sie ver 
lieren aber ihr Sein und nähern ſich dem Nichtſein, wenn ſie an« 
jtatt auf Gott hin von ihm fort jtreben. Es gibt aljo feinen (abjo- 
luten) Dualismus des Seins wie bei den Gnoftifern, fondern nur 
einen (telativen) des Strebens. Das rechte Streben wird durch 
Asteje geübt; fie beginnt mit den bürgerlihen Tugenden und 
jhreitet über die reinigenden zu den vergöttlichenden fort. In 
diefem dynamiſtiſchen Pantheismus der Plotiniſchen Myſtik findet 
ein äſthetiſch verflärter oder allegorijierter Polytheismus Raum. 
Er wird zur niederen Form, oder er wird zur geſchichtlichen Offen. 
barung; er wird in beiden Sällen zur Stufe des Aufitiegs. In der 
Richtung einer Rejtauration der antifen Kulte in diefem vefor- 
mierten Derftändnis haben bejonders der von Julian Apoitata ver— 

ANUG 691: v. Soden, Geſchichte der hrijtlichen Kirche. II 6 










E 82 1.A. Die ten, Umtiffe des beitten — Be 


götterte Jamblih und feine Schüler den Neuplatonismus fortge- 
bildet. Plotin hat mit jeinen Ideen eine reizvolle, aber unklare a. 
Einheit von Religion und Philojophie, Bott und Welt, zujtande 
gebracht, die das moniftifche Bedürfnis der hellenijtiihen Bildung 
befriedigt, aber im Grunde ganz im Ajthetijchen jteden bleibt und 
gegenüber den realen Nöten des Lebens nur die Askeſe zu emp 
fehlen vermag. Niemals fonnte dieje wefentlid) in Literatur I 
bende Schöpfung volfstümlicd werden. Padend und treffend ur 
teilt ſpäter Auguftin über die neuplatonijche Periode feiner Ent 
widlung: „Da las id; nun nicht gerade mit diefen Worten, aber 
doc dem Sinne nad), wie mit vielen Gründen ausgeführt wurde: 
‚Im Anfang war das Wort‘; aber daß ‚das Wort Sleiſch ward und f 
unter uns wohnte‘, das las ich dort nicht.“ 2 
3. Neben dem offiziellen Sonnen-, Mithras- und Kaijerfult, den 
ſolaren Pantheismus der Staatsreligion (wie er richtig bezeichnet 
wurde) und der äjthetiihen Myſtik des Neuplatonismus der Ge= 
bildeten jteht ein grob dualiſtiſcher Geheimfult, in dem ſich die 
öftlihe Barbarei in das Reid und feine Gejellihaft einjhleiht: 
der ſich im dritten und vierten Jahrhundert raſch verbreitende > 
Manidhäismus. Sein Stifter Mani war in Perjien 276 — 
kreuzigt worden. Seine Anhänger bildeten eine dualitijhe Er- 
löfungslehre mit phantaſtiſchen Mythen mannigfaltigen ——— 
und asketiſchen Übungen aus, die in Stufen Erkenntnis und Weihe 3 
permittelten. Kult und Organifation jind fehr ähnlich wie im 
Ehriltentum. Die orientaliſch-chriſtliche Gnoſis ijt wohl nicht ohne 3 
Einfluß auf den Manichäismus gewejen, und artverwandt, wie er 
it, hat er viele chriſtliche häretiker aufgeſaugt; feine Nadwirkun. 
gen jind daher in der chriſtlichen Sektengeſchichte noch bis tief ins 
Mittelalter zu verfolgen. Der Grundgedante ijt die Befreiung der 
in der Sinnlichkeit und ihrer Sinſternis gefangenen Teilchen des 
Geiſtes und des Lichtes durch eine ſie allmählich kräftigende, die 
Materie zerjegende Asteje. Sie fann von den „Erwählten“ ſtell⸗ 
vertretend für die „hörer“ geübt werden, die dafür jene zu unter⸗ 
halten haben. Der entſchloſſene Dualismus hat neben den Reigen 
der Geheimreligion auch ernjt jtrebende Chrijten je und je ange 
zogen. Auguftin iſt durdy den Manihäismus hindurchgegangen 
und hat in ihm vielleicht entjcheidende Einwirkungen erfahren, 

Wir jtellen im dritten Jahrhundert überall die Tendenz auf 
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 Univerfalifierung und Dereinheitlihung feit: im Reid, in der 
heidniſchen Keligioſität und in der chriſtlichen Kirche. Zur Frage 
ſteht, wie dieſe drei Größen ſelbſt zu einer Einheit gelangen, und 

welche dabei die beſtimmende wird; den gigantiſchen Kampf zwi— 
ſchen den drei um die Alleinherrfhaft und Weltherrichaft ringen- 
- den Mächten haben wir jeßt in feinen Anfängen zu verfolgen. Sie 
3 haben ſchließlich die Welt teilen müſſen; aber die Teilung muß, 
wie bei einem in der Samilie forterbenden Beſitz, immer wieder 
neu vollzogen werden. 


B. Die äußere Geſchichte der alttatholifhen Kirche, 


1. Organiſch wachſend hat ſich das Chriltentum bis gegen die 
- Mitte des dritten Jahrhunderts weiter gewaltig ausgebreitet. Die 
Sch der Chrijten war groß geworden, blieb aber aud) da, 
‚mo jie am ſtärkſten war, zugeſtandenermaßen in der Minorität 
En ‚betrug im ganzen alterhödiitens 10 v. h. der Beoölferung. : 
Sie nimmt in den gebildeten Schichten, in der Beamtenjchaft, ja 
E auch im heere und in hofkreiſen zu; das Eindringen des Chriſten— 

tums im heere war der entſcheidende Anlaß zu den großen Ver— 

folgungen. Genaue Feſtſtellungen ſind natürlich nicht möglich, da 

Statiſtiken nicht überliefert find. Am ſtärkſten iſt das Chrijten- 
; tum in Ägypten, den paläjtinenjiichen Küftenländern und Klein- 

_ ajien. Interejjant iſt ein Dergleidy mit der Derbreitung des Mi- 
| thraskultes, die deſſen harakterijtiihe Monumente (das befannte 

Relief der Stiertötung) topographijcd verfolgen lafjen: er hat 
3 die eben genannten Kerngebiete des Hellenismus nicht erobern 
- Tönnen, jondern Tonzentriert ſich in den barbarifchen Randlän- 
dern an der Militärgrenze; er ijt im Heere ebenjo ſtark wie das 

dort nur vereinzelt vertretene Chrijtentum ſchwach iſt. Hier haben 

wir alſo eine gewiſſe Gruppierung der ſtreitenden Mächte, wie ſie 
5 e für einen Entjheidungsfampf Dorausjegung it. 
; ‚Die große Mehrheit der Chriſten ijt katholiſch; die ausgeſchie— 
- denen und weiterhin ausfcheidenden Seften leben vom Abfall der 

- Kirche und haben wohl nur ausnahmsweije noch unmittelbar hei— 

den zu gewinnen vermodt. Man hat bei Origenes und Cyprian 

nicht mehr den Eindrud, daß fie für die Kirche noch eine Gefahr 
- daritellen. Der Yleuplatonismus jtellte in Porphyrius einen 
6” 
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ec Gewicht ha Refte — —— wW 
uns in Gegenſchriften des vierten Jahrhunderts erhal 
polemiſiert gegen den dualiſtiſchen Glauben an einen perjör 
Gott, die albernen Mythen des Alten Tejtaments und der Le 
Bepon den legten Dingen, das ungeſchichtliche Chriftusbild der € 
gelien und die widerjpruchspollen Lehren des Paulus, day 
allem gegen die Dogmen von der Menjchwerdung und der 
5 ihesauferftehung. Er Tann dabei jedoch nicht verhehlen, daß 
vieles im Chriſtentum anfpricht und es mit feinen eigenen Idea 
verbindet, 3. B. die Lehren der Bergpredigt, und wünſcht 
halb und halb eine Derjtändigung mit dem Gegner. Im D 
2 antichriſtlicher Propaganda ſtehen auch gefälſchte Pilatusa 
iin heidniſchen Schulen verbreitet werden. 
& Bi 2. Sum Teil auf den Einfluß folder Kritik gejtüßt, ſt 
F doch und entſcheidend durch unmittelbar heeres- und ſta 
ttiſche Erwägungen genötigt, holen die fräftigjten Militär 
einem tödlihen Schlage aus: Decius (249—251) und D 
Er (255—260) um die Mitte des dritten Jahrhunderts u 
kletian in den eriten Jahren des vierten Jahrhunderts, ı 
ſich andere bei jener aus Toleranz und Reprejjalien ge 
Politik genügen laſſen, die wir aus dem zweiten Jahrhu 
nen. Strenger und aud während der offiziellen Derfo 
weitaus am ftrengiten ging man gegen die Chrijten im 
Br Deciüus ſoll gejagt haben, er wolle in Rom lieber einen Ge: 
— kaiſer als einen chriſtlichen Biſchosf haben. Im Jahre 25 
er ein allgemeines Kaijeropferedift, über deſſen Dollzu 
Jamtliche Untertanen Totale Kommiffionen Beſcheinigung 
zuſtellen hatten; wir beſitzen mehr als zwanzig ſolcher B 
gungen auf Papnruszetteln. Wer nicht opferte, wurde g 
beim Beharren zur Swangsarbeit in die Bergwerte verſch 
- hingerichtet; befonders Geiftliche und Perjonen befjeren 
verfielen dem Tode. Ein ungeheurer Abfall, aber auch 3a 
eergreifende Martyrien waren die Folge. Diele Chriten e 
fi der Wahl zwijchen Derleugnung und Tod durch Slucht, 
Biſchöfe Cyprian von Karthago und Dionyfios von Alera 
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jtechung den Opferſchein zu befchaffen, ohne das Opfer wirklid, 
zu vollziehen; jo jaframental-materialitiih empfand man be- 
reits, daß diefer Ausweg als geringere Sünde erjchien. Der frühe 
Tod des Kaifers tat der Derfolgung bald Einhalt. Sein Nachfolger 
Dalerian jchlägt 258 ein etwas anderes Derfahren ein. Die hin— 
richtung der Klerifer, das Derbot von Derfammlungen und um— 
fangreihe Gütereinziehungen jollten das Chrijtentum in feiner 
kultiſchen und wirtjchaftlihen Organifation vernichten; aber das 
Edikt wurde ungleihmäßig und im ganzen ſchwächlich durchge. 
führt und von jeinem Nachfolger Gallienus (260—268) aufge- 
hoben. Wieder genoß das Chriſtentum einen vier Jahrzehnte lan- 
gen Srieden; denn Aurelian (270—275) kam durch feinen ge- 
waltjamen Tod nicht zur Durchführung der anjcheinend geplanten 
Derfolgung. Erjt Diofletian (284—305) nahm den Dernid: 
tungsfampf wieder auf. Er begann 303 ähnlich wie Dalerian mit 
der Organijation; auf die Auslieferung der heiligen Schriften und 
die Serjtörung der Kirchen wurde dabei bejonderer Wert gelegt. 
Der Kaifer mußte jic jedoch in Erkenntnis der vollen Erfolglofig- 
feit diejes Folter und Blutvergießen jcheuenden Dorgehens bald 
3u dem des Decius entjchliegen. 304 erjchien wieder ein allgemei- 
nes Opferedift. Die Derfolgung dauerte, wenn auch in den ver- 
ſchiedenen Reicdhsteilen jehr ungleihmäßig, in dem von Konjtantin 
und jeinem Dater beherrfchten faſt gar nicht durchgeführt, bis zum 
Jahre 311 und wütete vielfach mit unausdenklicher Grauſamkeit. 
Ihr leitender Geijt war nicht Diokletian felbit, fondern fein fana- 
tiſcher Mitkaifer und Nachfolger in der Würde des ältejten 
Auguftus, Galerius, der fie, von ſchwerer Krankheit gepadt, 
wenige Tage vor jeinem Tode in charakterijtiichem Aberglauben 
abbrad. In den Kämpfen der Diofletianifchen Diadodhen, die der 
Alleinherrfchaft Konftantins (324) voraufgehen, lebt fie zeit- und 
jtellenweife mehrfach wieder auf. Troß ungeheurer Opfer durd) 
Abfall und Martygrium — wir haben reichlicd) verläßliche Nach— 
richten, wenn ſich aud) natürlid) feine Sahlen und Prozente geben 
laffen — blieb jie völlig vergeblid. Die Zahl der Chriſten war 
eben jchon viel zu groß, die Organifation Zu gefejtigt, die theolo- 
giſche Begründung für die Bildung der Seit zu überzeugend, auch 
die religiöfe Kraft zu ftark. Der Konjtantinijche Frieden brachte 
raſche Erholung und bald gänzlichen Umfchwung der Derhältnijfe. 
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3. Er begann mit dem Toleranzedift von meine im 5 
Jahre 313, das mit der herrſchaft feines Urhebers über das ganze 
Reich ausgedehnt wurde. Die weltgejcichtlihe Wendung, die der 
damals fünfunddreißigjährige Konjtantin vollzog, ijt in feiner 
Seit und der Geſchichte heiß umjtritten. Es iſt methodijch verfehlt, 
dabei von der Frage nad) der perjönlichen religiöfen Überzeugung 
des Kaijers und feiner Befehrung auszugehen. Wir haben es mit 
einem politischen Entjehluß von allerſchwerſtem Gewicht zu tun und 
müſſen von hier aus den Schritt verjtehen. Konjtantin, durchdrun⸗— 
gen zunädjit einmal rein praftijc von der Dergeblichkeit der Der- 
folgungen des Chriftentums, geleitet von der Gegnerjhaft gegen 
ſeine hrijtenfeindlichen Rivalen, faßt den Gedanken, das Chrijten- 
tum dadurd) in feiner politiihen Gefährlichkeit zu breden, daß er 
es mit dem Staat verbindet und die imponierende Einheit der fa 
tholifhen Kirche zur feſteſten Stüße der Rejtauration der Reichs 
einheit madht. Es war natürlid ein ungeheures Wagnis, das 
Reich von der alten Religion zu löfen und anzubeten, was man 
drei Jahrhunderte lang verabjheut hatte. Aber der andere Weg 4 
zur Löjung der Spannung war ja erfolglos beſchritten worden; Le 
was blieb aljo übrig? Dielleiht, daß die Staatsgewalt, in der 
Kirche in Kraft gejeßt, das erreichte, was fie gegen die Kirche nit 
erreichen fonnte. Und daß Konjtantin, eine durch und durch polie 
tifhe, ungemein energifche Perjönlichkeit, entſchloſſen war, den 
Schuß des Chrijtentums als herrſchaft aufzufafjen und durcjzus 
führen, zeigte ſich jehr bald; gern nannte er ſich den Biſchof der | 
_ äußeren Angelegenheiten. 3 

Dennod) jet dies Wagnis ein Dertrauen auf die erhaltende. 
und befruchtende Kraft der fatholifhen Kirche voraus, das wohl 
mit dem bloßen Eindrud ihrer widerjtandsfähigen Organifation. 
nicht erklärt ift, jondern eine gewilje — jagen wir vorſichtig — 
Achtung vor dem in ihr organijierten Glauben einſchließen muß. 
Wie alt dieje Achtung it, und wie weit fie ji 3u perjönlidem 
Derjtändnis und innerer Überzeugung vertieft hat, das läßt fi 
‚niemals mehr ausmadyen, weil wir darüber feine Quellen “ 









nod haben fönnen. Der zeitgenöſſiſche Ruhm der Frömmigkeit be- 
weilt für einen regierenden Fürſten natürlich gar nichts. Das bee 1 
rühmte Erlebnis der Kreuzespifion unterliegt Eritiihen Beden- 
ten, die hier nicht erörtert werden können, und würde, auch wenn 
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5 es einen echten Kern enthielte, nicht für eine wirkliche Befehrung 
zeugen. Konjtantin wurde jofort Katechumen und blieb dies bis 
kurz vor jeinem Tode; erjt auf dem Sterbebett ließ er ſich taufen. 
- Die mit immer noch ſchwer empfundener Derpflichtung belajtete 
Taufe hinauszufchieben, war damals viel geübte Unfitte, und für 
_ einen Kaifer, der kraft feiner Stellung ſich ſtändiger Berührung 
- mit dem Heidentum gar nicht entziehen fonnte und vorläufig eine 
nur allmählidy abnehmende Mehrheit von heidniſchen Untertanen 
- hatte, gebot ſich diefe Surüdhaltung geradezu. 
Konjtantin hat das Heidentum, durd die Erfahrungen mit dem 
Chriſtentum ug geworden, natürlich nicht verfolgt; das Mai— 
- Tänder Edikt gibt allgemeine Religionsfreiheit. Aber er hat das 
- Chriftentum jofort und immer mehr privilegiert, vor allem dur 
Aufhebung der während der Derfolgungen eingetretenen Konfis- 
kationen und vechtlich-wirtfchaftlihe Immunitäten, die der Kirche 
eine bedeutjame Mactjtellung gewährten und auf eine Entred- 
t tung des heidnijhen Kultus hinausliefen. Dieje Gnadenerweije 
werden nur der Tatholifhen Kirche, nicht chrijtlichen Sekten zu— 
teil — Konjtantin iſt über die Derhältnijfe genau unterrichtet — 
und haben als Gegenleiftung zur Dorausfegung, daß die Kirche ſich 
im Sinne der jtrengjten Einheit vollendet; denn nur fo it fie als 
- privilegierte Keichskirche zu gebrauchen. Zugleich wird der Druck 
der Staatsmacht immer ſtärker gegen die Häretifer eingejeßt. Ein 
Blick in die Hrijtlihe Literatur der Zeit wird uns Zeigen, wie 
weit die Entwidlung in der Richtung auf eine Einheitsfirche be- 
reits gediehen war, als Konjtantin fih anſchickte, fie zu Ende 
ö au führen. 





6, Die Literatur der alttatholifhen Kirche, 


a. Die griechiſche Literatur. 


1. Die politijche Entwidlung im dritten Jahrhundert bradıte 
es mit ſich, daß Abendland und Morgenland, der lateiniſche Weiten 
und der griechiſche Oſten relativ jelbjtändig gegeneinander wurden. 
Lateinifch zu lernen, hat man fid) im Oſten nie herabgewürdigt, 
und Griechiſch zu lernen, hat man im Weiten eben damals aufge 
hört; der bedeutendite Schriftiteller des Abendlandes im dritten 
- Jahrhundert, Eyprian, konnte gar nicht oder nur wenig Grie— 
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chiſ a. Berührungen zwifchen den Kirchen beider Reichshälften 
fehlen nicht ganz, jind aber gering und bejchränfen fich auf Or— 
ganijationsfragen und Firdyenpolitiiche Angelegenheiten. Der gei- 
ftige Austaufc erfährt eine Unterbrechung, bis er im jpäteren 
wierten Jahrhundert wieder lebhaft aufgenommen wird. 

2. Im Morgenland gruppiert ji) alles um einen Geiſt von um— 
fajjender Bedeutung und unerjchöpflichem Reichtum, Origenes 
von Alerandria, dejjen Stellung etwa derjenigen Schleiermachers 
im Protejtantismus des neunzehnten Jahrhunderts verglichen wer« 
den Tann; diefem ijt er auch in feiner geijtigen Art verwandt. 
Alle chriſtlichen Theologen und Schriftjteller, die der Orient aufer 
ihm aufzuweijen hat, fnüpfen als Schüler oder Gegner an ihn an. 
Er war der Sohn eines Märtyrers der Severianijchen Seit und iſt 
jelbjt im Jahre 254 an den Folgen feines Leidens in der Deciani« 
jhen Derfolgung gejtorben. Don feinem zwangzigjten Jahre ab war 
er Leiter der Katechetenjchule in Alerandria, an der Clemens 
fein Dorgänger gewejen war. Wir wijjen, daß in feinem Unter- 
richt nicht nur die exakte Wiſſenſchaft (Mathematik, Phyſik, Logik 
und Pſychologie) neben der Metaphyfik und Ethik gepflegt, ſon— 
dern außer der Bibel auch die klaſſiſchen Philojophen und Dichter 
gelefen wurden; an der Mannigfaltigkeit diefer Eindrüde jollte 
fic das Urteil ſchulen. Atheijtifche und materialiftiiche Bücher blie— 
ben allerdings ausgeichlojjen, aber keineswegs aus Surdt vor 
ihrem Unglauben, fondern aus Verachtung der in ihnen bezeugten 
Oberflädlichteit des Denkens. Tleben der theoretijchen Belehrung 
ging die praktiiche Erziehung durch ein gemeinjames asketiſches 
Leben. Die Eiferfucht des Biſchofs von Alerandria, der dem Ori— 
genes die Presbyterweihe vorenthielt und es ihm verübelte, daß 
er ſich dieſe auswärts verjchaffte, vertrieb ihn 232 nad) Täfarea 
in Paläjtina, wo er bis zu feinem Tod (254), von einem engeren 
Kreis perjönliher Schüler umgeben, ganz feiner jchriftitelleriichen 
Arbeit lebte. Eine umfangreiche Bücherfammlung und durch wohl- 
habende Sreunde ihm zur Derfügung geitellte Schreibfräfte, ein 
jeltenes Gedächtnis, ein eiferner Sleiß und das erjtaunlid, Teichte 
Schaffen eines Geiftes, der ganz Intelleft ijt und feine Hemmune 
gen durch Leidenſchaften und Problematijches kennt, ermöglichen 
ihm eine Fruchtbarkeit, die in der gefamten Literaturgejchichte der 
Welt nur wenige Beifpiele hat. Auf 6000 Bücher (wir würden 
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jagen: Bände, denn die Werte mit mehreren Büchern find hier 
mit deren Sahl gerechnet) wird fein Lebenswerk beziffert. Es um- 
faßt Kommentare zu fajt allen Schriften der Bibel mit eingehen 
den tertfritiihen Erörterungen und Homilien über ebenfalls fait 
alle bibliijhen Bücher. Weiter jchuf er das Kieſenwerk einer kri— 
tiihen Tertausgabe des Alten Tejtaments, indem er dejjen Über- 
lieferung im hebräifchen Tert und den verjchiedenen griechiichen 
Überfegungen in Parallelfolumnen zufammenitellte und die Ab- 
weihungen durch kritiſche Seichen Fenntli machte; das Wert 
heißt nach der Sahl feiner Kolumnen Herapla (= ſechsfach). 
Dazu fommt die große Apologie des Chrijtentums in feiner 
früher erwähnten Widerlegung des Celjus und eine Sundamental- 
dogmatif unter dem Titel: peri archon (= über die Grund- 
fragen); fie enthält die metaphnſiſche, ethiſche, hermeneutifche 
Grundlegung, während eine zufjammenhängende Darjtellung der 
Erlöjungslehre leider nicht geboten wird. Einige kleinere Schrif- 
ten, wie die Auslegung des Daterunfers und die Mahnung zum 
Martyrium, haben durch die perjönliche Haltung befonderen Wert. 
Erhalten it von all dem nur ein Bruditeil, aber immerhin nicht 
wenig, obgleid) zum Teil, wie leider auch das dogmatiſche Haupt- 
wert, nur in lateinijcher, vielfach jtarf bearbeiteter Überjegung 
des vierten Jahrhunderts. Denn in einer Seit, in der die ftarre 
Orthodorie der anatoliihen Kirche den letzten Hauch der Wiſſen— 
ſchaft erjtidt hatte, verfiel aud ihr größter Genius, Origenes, 
dem Bann und damit feine Schriften dem Untergang. Für alle 
Seiten bleibt er der Begründer einer wahrhaft wiſſenſchaftlichen 
Theologie, zunächſt durch feinen Sinn für Quellenforfhung und 
Quellenkritik, worauf nad) ihm alles aufzubauen ijt, und fodann 
durch jeine klare theologijche Methodik, die das Recht der Spefu- 
lation durch erfenntniskritiihe Seitjtellungen genau abjtedt und 
ſich von dem pofitiven durch die Gejchichte gegebenen Gegenjtand 
der Theologie niemals abdrängen läßt. In der durch die Gemein 
jamfeit der Dorausjegungen jo reizvollen Erörterung mit Celſus 
hat er jelbjt das Streben und die gejchichtliche Leitung feines 
Lebens treffend formuliert: „Wenn jemand aus griedijcher Schule 
und Erziehung zur chriſtlichen Lehre kommt, fo dürfte er fie nicht 
nur für wahr halten, jondern wird ſich in praftifher Betätigung 
daran machen, die nad griechifjhem Begriff unvollitändige Be- 
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weisführung zu ergänzen, und fo die Re des Chetentums 
nod) jicherer jtellen.“ 8 
‘3. Mehrere Schüler des Drigenes wurden Bijchöfe i in Alerandtia, 
der geijtigen Metropole des Orients; aber wir haben nichts von 
ihren literarijchen Arbeiten, auf denen u.a. der uns erhaltene griee 
chiſche Tert der Bibel, auch des Neuen Tejtamentes, beruht. Am 
meijten bedauern wir auf Grund einiger Sitate bei dem Kirchen 
hiſtoriker Eufebius den Derluft der Briefe des großen Dionye 
jius. Er hat kirchenpolitiſch in der Decianijchen und Daleriani- 
ſchen Derfolgung eine ähnlich wichtige Rolle geſpielt, wie wir es 
im Abendland bei Cyprian fehen werden. Aud) theologijhe Sragen 
wurden von ihm behandelt. Aus einer Schrift, die die fpirituae 
Kiftifhe Deutung der eschatologifchen Weisfagungen nad} der £ehre ö 
des Origenes gegen jinnlihen Chiliasmus vertrat, üt eine von 
Eufebius ausgezogene Darlegung berühmt geworden, in der mit 
ihlagenden ſprachlichen Beobadtungen bewiejen wird, daß die 
Apofalypje des Johannes nicht vom Derfajjer des Evangeliums & 
herrühren Tönne. x 
Unter den paläftinenfifhen Schülern des Origenes ragt der 
mehrfach genannte Eufebius, Bijhof von Cajarea, hervor, 
fleißig, gelehrt und Elug, freilic nicht an den von ihm fait über 
menſchlich verehrten Meijter heranreichend. Er jtarb in hohem 
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Alter erſt 340 und iſt ein einflußreicher, theologiſcher und kirchen⸗ 
politiſcher Berater Konſtantins geweſen, deſſen Leben er in pane⸗ 














gyriſcher Haltung beſchrieben hat. Don anderen zahlreichen erege- 
tiſchen und apologetiſchen Werken ijt eines von weltgeſchichtlicher 
Bedeutung: die Kirchengeſchichte. Swar iſt Kirchengeſchichte für 
Euſebius nichts als die in ſeiner Seit glücklich abgeſchloſſene Reih 
von Derfolgungen durch die Heiden und Verwirrungen durch die 
Häretifer, die der in Chriftus erjchienene Logos bei feiner Welt- 
durchdringung zu überwinden hatte. Daß die Kirche ſelbſt ſich 3 
irgendwie entwickelt hat und nicht nur die durch Gottes Gnade, 
treue Biſchöfe und tüchtige Apologeten erhaltene Trägerin der 
ein für allemal fertigen biblijhen Überlieferung it, die zugleih 
mit jeder wahren Philojophie übereinjtimmt, — davon hat er, h 
anders als Origenes, feine Idee. Aber fein Werk ijt gerade des- 
halb jo wertvoll, weil er mit größter Umſicht und Sorgfalt 4 
Quellen jammelt und diefe chronologijch nacheinander in meiſt 
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wörtlihen, 3.7, umfangreichen Anführungen ausjchreibt. Sicher 
; etwa die Hälfte dejjen, was wir über die vorkonftantinijche Ge— 
ſchichte der Kirche wiſſen, und die Kenntnis ihres Sufammenhangs 
} ausjhließlicd verdanken wir Eufebius. Ein apologetijches Er- 

zerptenwerk wie die Kirchengeſchichte ift auch die „Vorgeſchichte 
E des Evangeliums“ (euangelike proparaskeue), die durch Auszüge 
aus der gejamten hellenifhen Philofophie und zum Teil alter 
orientaliſcher Weisheit die Übereinjftimmung der echten Wahr- 
ä heitserfenntnis jeder Seit mit dem Evangelium nachweiſt. Hier ijt 
h 





ein großer Teil von fonjt ſpurlos verlorener vor⸗ und außerchriſt— 
licher Literatur wenigſtens in Bruchſtücken erhalten. 
4. Am Widerſpruch gegen die Origeniſtiſche Schule ſind in ver— 
ſchiedener Weiſe zwei theologiſche Richtungen orientiert, die ſich 
in der des Origenes in der dogmengefhichtlihen Entwidlung 
fortpflanzen. Die eine ijt die Antiohenijhe Schule, die troß 
} ‚wiederholter kirchlicher Derurteilung nicht aufhörte zu wirken. 
PaulvonSamojfata, 268 jeines Bistums in Antiochien durch 
Synodalbeſ chluß entſetzt, vertrat in erneuerter Geſtalt eine dyna— 
miſtiſche Chriſtologie (ſ. o. S. 45), auf die ſpäter noch einzugehen 
iſt; denn durch ihn iſt das chriſtologiſche Problem, das auf den 
ökumeniſchen Konzilien mehr erſchlagen als gelöſt wurde, in ſchar— 
fer 3ufpigung geitellt. Don feinen Schriften haben wir nur Stich— 
worte und Fragmente, die ae Gegner anführen. Mit den Ori— 
- genijten jtehen die Antiochener auf dem Boden hiſtoriſcher Kritik, 
- joweit davon für die damalige Seit geredet werden kann; nod) 
= ſtärker als dieſe beſchränken ſie die Spekulation. Tertkritiiche und 
 exegetijche Arbeiten begründeten den Ruhm des bedeutenditen 
Schülers des Samofateners, des Presbnters Lucian, der nad) 
deſſen Abſetzung aus dem Klerus ſchied und in Antiochia als 
vVorſteher einer von der Kirhe unabhängigen Gelehrtenſchule 
‚ lebte, bis er im Jahre 311 Märtyrer wurde. Eine der Haupt- 
B rezenſionen, die ſich in der Textgeſchichte der griechiſchen Bibel ver⸗ 
folgen laſſen, geht vielleicht auf ihn zurüd; in unmittelbarer Über- 
- Lieferung iſt nichts von feinen Werfen erhalten. 
Wenn die Schüler des Origenes und die Antiohener, jede im 
ihrer Art, eine wiſſenſchaftliche Behandlung der Theologie ver— 
körpern, jo haben wir in Methodius von Olympus, der. eben 
pfells 311 durch das Martyrium vollendet wurde, den Typus pa= 
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jtoraler Theologie mit pietiftiihem und reaktionärem Einjchlag. 
Aud er arbeitet zwar zeitgemäß mit Origenijtifcher Eregeje und 
Platonifcher Philofophie, weiß aber — vergleihbar etwa der 
hegelſchen Rechten in der protejtantijchen Theologie des 19. Jahr- 
hunderts — die dadurd) bedingte Kritik jo in Schranken zu halten, 
daß die pofitive Kirhenlehre in ihrem Realismus unberührt 
bleibt. Und wie in der Lehre, jo archaifiert er auch in modernem 
Gewand in der Asfeje. Durch beides wird er der gejchäßteite Hei- 
lige der fich bildenden orientaliſchen Kirche der byzantiniſchen Seit. 
Er ſchrieb hriftliche Dialoge in abjichtlic) enger Anlehnung an die 
Platonijchen, 3. B. ein Sympofion, in dem fich zehn Jungfrauen 
auf einem Gartenfejt im Wettpreijen der Dirginität ergehen. 

Hahdem die Erde von einem Ende zum anderen bewohnt geworden 
war und das Menſchengeſchlecht fich unendlich verbreitet hatte, lie; 
Gott die Menfchen nicht mehr bei der alten Lebensweije verharren, 
jondern war darauf bedacht, fie von einen zum anderen fortjchreiten 
und dadurd dem Himmel näherfommen zu laſſen, bis fie die größte 
und herrlichjte Lehre empfangen und dadurch volllommen würden. 
Don den Gejchwijterehen gingen fie fortjchreitend zur Heirat mit nicht 
Derwandten über, dann dazu, nicht mehr in tierifcher Weife viele Weiber 
3u haben, als ob die Begattung der Swed des Lebens wäre, dann dazu, 
die Ehe nicht mehr zu brechen, dann zur Mäßigkeit und von dieſer 
zur Keujchheit; ſchließlich ſtreben fie danach, das Fleiſch zu verachten, 
und landen ohne Sucht an dem heiteren Ort der Unvergänglichkeit.... 
Was tat der Herr, die Wahrheit, das Licht, als er in die Welt fam? 
Er hat fein Fleiſch in reiner Jungfräulichkeit unvergänglid, bewahrt. 
So müjjen audy wir, wenn wir Gott ähnlich werden wollen, die Jung- 
fräulichkeit Chrijti erwählen; denn die Gottähnlichkeit bejteht im Fliehen 
des Dergänglichen. Durch feine Menjhwerdung wurde der Logos wie 
zum Erzhirten jo zum Erzpropheten, jo auch zur Erzjungfrau der Kirche. 
... Allein der Befif der unvergänglichen Weihen der Jungfräulichkeit 
macht uns gottgleich; es läßt ſich nichts Höheres finden als fie, fern von 
Sreud’ und Leid. Don ihr benett wächſt der Seele Slügel und jchwebt 
leichter, indem er ſich täglich mehr gewöhnt, ſich über das menſchliche 
Streben zu erheben. (VII, 1.5. VIII, 1.) 

Andere Geſpräche vertreten gegen die Origenijtiihe Lehre von 
der Ewigkeit der Welt und der Notwendigkeit alles Geſchehens die 
Eschatologie und die Willensfreiheit. 

Um die Theologie, um die dogmatijche Auffaffung des Chriften- 
tums als Glaubenslehre und veligiös-philojophifhe Erfenntnis 
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dreht ſich alles im Orient; diefer Grundzug ift allen verſchiedenen 
Richtungen und Schulen gemeinfam. Das Seitalter der theolo- 
giſchen Lehrſtreitigkeiten kündet ſich an. Ein charakteriſtiſch anderes 
Bild bietet zur gleichen Zeit das Abendland. 


b. Die lateiniſche Literatur. 


1. Der Zeitgenoſſe des Origenes, Cyprian von Karthago, der 
in der Dalerianifhen Derfolgung 258 das Martyrium erlitt, ift 
im Sinn der orientaliihen Kirche überhaupt nicht Theologe. Er 
hat eine virtuofe Kenntnis der Bibel — ſehr viel anderes fennt 
der in der üblichen rhetoriihen Bildung, richtiger Halbbildung der 
Seit erzogene vornehme Lateiner dafür nicht —, aber jeine dog— 
matijhen Sormeln haben etwas Primitives und Unausgeglichenes. 
Als Theologe gibt er nur Tertullian wieder, nicht ohne ihn ſtark zu 
verkürzen und zu vereinfadhen, da ihm philofophiiche Interejjen 
völlig abgehen. Dafür hat er aber den bei dieſem erjt anflingenden 
Gedanken der Kirche als einer Heilsanjtalt, beruhend auf dem 
ihr eingejtifteten hrijtlihen Prieftertum und den von ihm ver. 
walteten Satramenten, jo ſtark erfaßt und jo ſcharf ausgeprägt, 
daß er für dieſe Seite des Katholizismus ſchlechthin klaſſiſch ge— 
worden ijt. Erjt etwa 246 war er zum Chriftentum übergetreten 
und wurde bereits 249 zum Bijchof gewählt; fchon dies zeigt, was 
die hrijtlihe Gemeinde in ihm gewonnen zu haben ſich bewußt war. 
Dauerndes Seugnis dafür jind feine zu Traftaten ausgearbeiteten 
Predigten und feine firhenpolitifchen Briefe, die fein die beweg- 
teite Seit des dritten Jahrhunderts umfajjender Epijtopat ent: 
jtehen ließ. Sie bilden eine unerſchöpflich reiche und unmittelbar 
lebendige Quelle für alle denkbaren Tirchengejchichtlihen Fragen, 
weil alle firhlihen Probleme darin berührt werden: das Der- 
halten in Derfolgungen, die Behandlung abgefallener Chriſten, das 
Derhältnis der verſchiedenen Klerifer zueinander und zu den letz— 
ten Geijtträgern, den Konfejjoren (wie man jett die mit dem 
Leben davongefommenen Befenner im Unterſchied von den Mär— 
tyrern nannte), Abendmahlsbräude und -mißbräuche, Taufjitten 
und Taufprobleme, die Behandlung der Häretiker und Schismatifer 
bei ihrer Rüdfehr zur Kirche, die Auslegung bejtimmter wid; 
tiger Schriftjtellen, die Wohltätigkeit und ihre Derdienite, die fitt- 
lihen Fragen des Geſchlechts- und Berufslebens, die Askeje, das 
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gegenjeitige Derhältnis der Lofalgemeinden und die Einheit der h 
Kirche, die Entwidlung des jynodalen Lebens, für das die Cnpria- 5 
nifhe Brieffammlung die älteſten erhaltenen Urkunden um 
(hließt ufw. Zu allem finden wir da neben Eojtbaren Mad 
richten die aus einem bewußt Tirdhlich-hierardifchen ——— 
einheitlich entwickelten und ſtets bibliſch nachgewieſenen Maßſtäbe, 
die wir hernach zuſammenhängend betrachten werden. Die im 
wejentlichen von hierarchiſchem Egoismus und priejterliher Tyran- 
nei freie, eindrudsvoll dijziplinierte Perjönlichkeit Cnyprians 
macht ihn als Dertreter feiner Auffafjung des Katholizismus um - 
jo gewichtiger. Seine Shäßung in der Nachwelt it ganz ungewöhn- 
lich; mehrfach werden feine Schriften mit der Bibel zufammen 
gejtellt, und am beiten beweijen jeine Autorität die ziemlich zahle 
reihen Werke feiner eigenen und viel fpäterer Seit, die zu Unrecht 
unter feinem Namen überliefert find. $ 
2. Hätte das Schidjal Cyprian anjtatt zum Bifchof der > 
vinzialgroßſtadt Karthago zum Biſchof von Rom gemadit, jo wäre 
das Papittum wohl raſcher zur Durdbildung gelangt. Seine rö⸗ 
miſchen Kollegen, von denen wir einige Briefe in der — 
der ſeinigen haben, reichen nicht entfernt an ihn heran. Hur Moe 
vatian, der Führer einer dur ihren ſittlich⸗ religiöſen Rigo— 
rismus gegenüber den gefallenen Chrijten ins Schisma getriebe : 


nen Gruppe der Kirche, muß neben ihm genannt werden. Als 


ipetulativer Theologe ijt er ihm fogar überlegen und hat in feinem 
Bud „Über die Dreieinigkeit” die Formeln Tertullians fortent. 
widelt. Zahlreiche andere Werke, deren Titel Hieronymus auf 
zählt, jind bis auf eine fleine Abhandlung über die alttejtament- 2 
- Tihen Speiſegeſetze infolge jeiner ſchismatiſchen Stellung zugrunde 
gegangen, falls ſich nicht einige wenige unter den pſeude 
ſchen Schriften verborgen haben ſollten. 

3. In der Zeit Konftantins vertritt die lateiniſche Kirche Lac= 
tantius, der hritliche Cicero, wie man ihn wegen feiner guten 
Latinität in der Renaijjance getauft hat. Er war Erzieher des 
Sohnes Konjtantins, Erijpus, und ftarb in hohem Anjehen etwa 
340. Jenes Prädikat trifft nicht nur auf den Stil, fondern aud 
auf die Perjönlichkeit zu, nur daß Laktanz ein bejjerer Charakter 
it als Ticero. Aber wie diejer ijt er ein philofophijc bejtimmter 
Geijt rationaliftijh-optimijtiiher Prägung, ein Typus wie Juftin 
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der moralifchen Wirkjamkeit des Chrijtentums die Tiefen des Er- 
löſungsgedankens zurüditellt. Seinen chriſtlichen humanismus hat 
Caktanz, von kleineren Schriften abgeſehen, in einem großen apolo— 
F getiſchen Werk dargeitellt, deſſen lateinijchen Titel Divinae insti- 
tutiones wir finngemäß überjegen dürfen: die Erziehung des 
F Menſchengeſchlechts. Es ijt eine Art Religionsgefhicdte und Re— 
; Tigionsphilofophie und zeigt, wie die Menfchen in den Polytheis- 
4 
2 
4 


J — Erasmus, der vor der einleuhtenden Weltanjhauung und 


mus geraten fonnten, und wie fie durch die Offenbarung Jeju aus 
ihm zu befreien find. Auf der Grundlage des jo gewonnenen 

Monotheismus werden dann die Khriltlihe Lehre, der chrijtliche 

Kultus, die hrijtliche Moral und die hrijtlihe Hoffnung als ra— 
tionale Folgerungen entwidelt. Die Bibel tritt dabei merkwürdig - 

surüd, und das Dogmatijhe — Trinität und Chrijtologie — 
3 zeigt unklare Sormeln. Das Gange ijt nicht fo ſehr von unmittel- 
barer gejhichtlicher Bedeutung wie als ſympathiſches Beifpiel des 
durch die ganze Gejcichte gehenden Typus philoſophiſcher Chrijt- 
lichkeit, hriftliher Kulturreligion, von Wert. Laktanz hat aud 
chriſtliche Gedichte verfaßt; aber die Echtheit der unter jeinem 
überlieferten iſt umſtritten. 


D. dogma, Kultus und Kirche des atttathotifhen 
Ehriitentums. 


3 a Die altkatholiſche nr der Theologie und Eile: 
1. Im Altkatholizismus hat fid das Ehriftentum in doppelter 
Beſtimmung grundlegend gefejtigt. Es iſt (1) Lehre und Wijjen- 
ſchaft, ift Theologie, auch wohl Theofophie, ijt Wahrheit, die in 
F Eisen und Stufen ergriffen werden Tann, aber an ji) jtets die 
ganze und volle Wahrheit gewejen ijt und bleiben wird, uner« 
in Erkenntnis und Anwendung, abgeſchloſſen und volle 
kommen in ſich felbjt. Um diefes feines Bejiges willen ijt das 
Chriſtentum (2) heilsanitalt und Gnadeninititution, ijt Kirche und 
r - Saframent, unvollfommen in feiner Erjcheinung, aber kraft gött« 
d liher Stiftung wirkſam in feinen Gaben. Das Thrijtentum iſt 
überall beides; aber es iſt vorwiegend und entſcheidend jenes im 
Orient, dieſes im Abendland. Der beiden Kirchenhälften gemein— 
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jame Kultus und die ihn tragende Derfafjung wird daher ver: 
jhieden gedeutet und allmählich aud abweichend ausgeitaltet. 

2. Das Chriſtentum als Lehre und Wifjenjdaft, als 
Wahrheit —, es it Origenes, der dies in einer im Grund 
jäglichen nicht mehr zu überbietenden, fondern nur zu entfalten- 
den Weiſe ausgeführt hat. Der Grundgedanke, den er hier in 
Kraft gejegt hat, hebt den Streit um Einheit und Sweiheit der 
Prinzipien dadurch auf, daß er den Dualismus auf unjere Ere 
fenntnis von den Dingen bejchräntt, während die Dinge jelbjt 
eins find. In Gott ift eins, was uns als viel, in ihm vollfommen, 
was uns als Stüdwerf, in ihm Sein, was uns als Werden und 
Dergehen, in ihm Notwendigkeit, was uns als Sreiheit erjcheint. 
Origenes teilt diefe Betrahtung im wejentlidyen mit dem zeit- 
genöjfifhen Neuplatonismus, ijt aber von Plotin niht abhän- 
gig. Nach ihm haben die Gnoftifer recht und auch die Apologeten, 
und zugleich haben beide unrecht; recht haben fie in dem, was fie 
behaupten, unrecht in dem, was jie ihre Pofition überfpannend 
und verabjolutierend ausschließen. Ebenſo ift es in der Sache 
gleihgültig, ob man die Wahrheit glaubt oder erfennt, worum 
vergeblich viel gejtritten wird; denn die Wahrheit ſelbſt wird 
nicht weniger wahr, wenn fie auf Autorität hingenommen, und 
nicht mehr, wenn fie bewiejen wird; man hat fie auf die eine wie 
die andere Weije ganz. Daß Gott in Chriftus jeden fo erlöft, 
wie er es braucht, das ijt ja gerade das Univerjale am Chrijten- 
tum und der unerſchöpfliche Reichtum feiner Gnade. 

Die Bibel it wörtlid-gefchichtlih genommen wertvoll, allego- 

riſch⸗moraliſch gedeutet wertvoll, pneumatijch verjtanden wert- 
voll: eines ſchließt das andere nicht aus, fondern tritt ergänzend 
und bereihernd hinzu. — Chritus ijt an ſich betrachtet der 
Logos, der von Gott jo zu unterjheiden ijt wie das Leuchten 
vom Licht; er hat alſo eigenen Perſonenſtand, weil feit umſchrie— 
bene Wirkſamkeit, ijt aber dennoch mit Gott in Ewigkeit eines 
Seins (homousios, nicht metusios), weil das Licht nie ohne Leuch— 
ten, das göttlihe Weſen nie ohne jchaffenden Willen war, iſt alſo 
nicht gezeugt, auch nicht in unvordenflicher Seit, jondern in ewiger 
deugung begriffen. Für uns ijt er deshalb mit Gott ſchlechthin 
identiih, worauf es für die Srömmigfeit allein anfommt; von 
Gott aus gejehen, ijt er diejem felbjtverjtändlicd; untergeordnet, 
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was die Theologie unmöglich verfennen fann. Denn an ſich ge 
fehen, iſt Gott natürlid) eins, in bezug auf die Welt it ex es 
nit. Entjprehend haben wir über den Geiſt zu denken, über 
den die Schrift leider genauere Ausjagen vermijjen läßt und uns 
dadurd verwehrt. 

Um nun die durch das jchaffende Sein Gottes dauernd ent— 
jtehende Dielheit der Geijter durch Injpiration zu erleuchten und 
ihnen ihre Bejtimmung auf Gott nicht eigentlid) Zu geben — 
denn die haben fie im Grunde —, fondern bewußt zu machen, um 
fie zu erlöjen von der Qual jheinbarer Freiheit und den Folgen 


‚ihres Mißbrauds in einem vorweltlihen Fall, durch den ihre 


Erkenntnis verdunfelt und ihre Kraft geſchwächt wurde, hat Bott 
nach anderen, bejonderen Sweden des menſchlichen Heiles die- 
nenden Deranjtaltungen jchlieglih den Logos Menjch werden 
lajjen. Er ließ ihn jich mit einer bejonders reinen und gottinni« 
gen Einzeljeele zeitweilig und nicht ausjchließlich verbinden und 
aus der Jungfrau Fleiſch annehmen. Dadurch wijjen wir, daß 
die Materie nicht wider Gott und ohne Gott ijt, jondern uns 
nur jo erjcheint, weil fie uns als Hügel und Schranfe dient, um 
Gott zu erjtreben, weil jid) an ihr der Geijt in feiner Bejtimmung 
ertennt und zu ihrer Dollendung läutert. Die Dämonen mit ihren 
Derjuhungen jollen und wollen unbewußt dasjelbe wie die Engel 
mit ihren Lodungen: uns zu Gott führen, uns unjerer Beſtim— 
mung zu Gott innewerden lajjen. Chrijtus iſt das Bild der 
Dereinigung der Seele mit Gott, zu der wir alle bejtimmt find 
und in der Erfüllung feiner Gebote gelangen fönnen. Wenn aber 
die Menge der Gläubigen CEhrijtus als Sühnopfer, jeinen Tod 
als Löjegeld empfindet, jo ijt das nicht faljch, ſondern richtig; denn 
weil jie ihn jo brauchen, jo ijt er es für fie. Ebenjo jind die Safra- 
mente, objektiv betradytet, darjtellenden Charakters; aber wer 
fie für wirfjame Mittel hält, trifft damit ihren tatſächlichen 
Wert für uns. Der ganze von Gott zu Gott führende Prozeß 
iſt an ſich unendlich, jo etwa (wir dürfen hier ein modernes Bild 
einführen, das jedod die Meinung‘ des Drigenes trifft) wie der 
elektriſche Stromkreis. Die Eschatologie mit ihrer Sleiſchesauf— 
erjtehung, jenjeitigem Gericht, Taufendjährigem Reid) ift hier, wie 
Origenes mit Berufung auf 1. Korinther 15 lehrt, wieder» nur 
die an ſich zutreffende, aber vorjtellungs-, nicht begriffsmäßige 
ANUG 691: v. Soden, Geſchichte der chriſtlichen Kirche. II 
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Sünden leidenden Seele. Die apokatastasis, die Wiederbrii 





glaubt ganz in den Sußjtapfen des Paulus zu wandeln, u 


mehr nicht eigentlich das Siel, jondern das Weſen des g 
würde bi — Die ganze Als hat demnach nur w 


lichen Gejhlechtes weiß und nit weiß, daß wir nur den © 
begreifen, dem wir gleichen, leuchtet in Origenes noch 
auf und erfüllt eine fterbende Welt mit erhöhtem Leben 
während die Pforten des Todes fih ſchon für jie öffnen 


eine in der Sorm der Vorſtellung, die zugleich die — 


Kultus und der Situraie, die Religion ber Gemeinde ift, und 
in der Form des Begriffes, die dieje erjte jpiritualifi 

gleichſam durchſchaut. Auf der Möglichkeit der Spirituali 
ruht für Origenes die Gewißheit der Religion; jie iſt ih 
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dern über beide Bu ai sum a der Seele > 
Tod befähigt eine neue verflärte, in der irdiſchen nur 
angelegte Leiblichfeit, die unverweslich, und unzerſtörbar 
Höllenjtrafen jind Läuterungsitrafen und nicht ewig (die jpäte 
Kirchenlehre fombinierte beides und machte die Origeniſtiſch 
Hölle zum Segefeuer); fie bejtehen in den Qualen der unter 


‚aller Dinge, fo daß Gott jei alles in allem, ijt das Siel ode 


ei 


Unleugbar it hier jedod) eine doppelte Religion bec 


logiſch, will jagen philoſophiſch, begründet. Aber er hat feine 
andere, minder durchgeiſtigte Formen der Religion zu b 
oder herabzufegen, eben weil er fie als Formen durchſch 


einem bejtimmten, nicht geringen Maß, das hier nicht feitg 
werden Tann, iſt es aud fo. In feiner Kirche jiegt er zunäch 
der ganzen Linie; aber die von ihm befreite Spefulation 


































tin den en diee er 5 elbſt ——— — ſondern bohrte 
n das metaphyſiſche Problem hinein, das Origenes zur Ruhe 
jen wollte. x 
. Die mit orientalijcd) - paläftinenjijcyer Überlieferung ver- 


feiner individuellen Bejtimmtheit, die er in der Erfahrung 
n einmal hat. Sie lehrte in Paul von Samojata, der Logos 
cht eine zweite Perjon der Gottheit, die dann ſchlechterdings 


ſehr viel fräftiger und inniger, aber nicht begrifflicy anders wirt- 
am jei als in den Propheten, mit ihm verbunden nicht „durd 


ht feinsmäßig (usiodos), ſondern überfeinsmäßig (metusio- 
los); eine andere Derbindung von zwei Perjonen jei denfunmög- 


s blieb dieſer Gedanke in der ſich der kirchlichen ſtärker an- 
nden Ausdrudsweije feiner Schüler eine treibende Unruhe 


n it, ſcharf geftellt. 


es göttlihen Wejens in wechjelnde Geitaltungen aufzulöjen. 
 Origenesfhüler Dionys von Alerandria demgegenüber 


gleichnamiger römiſcher Kollege brieflih zur Rechenſchaft 
rf ihm vor, er leugne die Ewigkeit des Sohnes. In dem 


slos, der ſich nicht — wie der römijche Dionys dies an— 


nd ſich bei der gleihmäßigen Behauptung zweier begrifflid, 
tiprehenden Thejen beruhigt, aljo die Sadhe juriftiih und 
ıt philoſophiſch, diſtinktiv und nicht ſpekulativ behandelt>Die 

rmeln gelten dann nur in dem, was fie nad) beiden Seiten 
N 7* 
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üpfte Theologie der Antiohener nahm den Perjonbegrifj 


ht mehr einheitlich fei, fondern eine Eigenjhajt, die in Jefus 
tur“, jondern durd) Liebesgejinnung und -bewährung, aljo 
und [hriftwidrig. Ungeachtet der Derurteilung und Abjegung 


r Entwidlung. Mit ihm war die Frage nah dem Perſon⸗ au: 
nden in Ehriftus — iſt er als geſchichtliche Perfönlichkeit in 
tinniger Menſch oder ein menjhumtleideter Gott? — und 
jleih die im Hintergrund der driftologifchen jtehende Krage 

der Perjönlichkeit Gottes, die doch nur in der Einzahl fiher 


hier adoptianijhe Nachwirkungen, jo traten in Ägypten 


iftifche hervor und ſchienen durch eine überjtiegene Be- 
der vollen Gottheit Chrijti die in ſich ſelbſt ruhende Ein 


terihied von Gott und Chrijtus Fräftig betonte, zog ihn 


blem der innertrinitarifchen Derhältnijfe jcheitert eben jeder } u 


— einfah nad beiden Seiten Grenzen der Spekulation 
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ausſchließen, und verzichten auf eine adäquate, pojitive Bejtims 
mung ihres Gegenjtandes. 

‚In anderer Ricytung jtieß die Dialektit des Origenismus auf 
Widerjprud bei Methodius und jeinem Kreis. Hier war der 
bejtimmende Gedanke, daß die theologijhe Spekulation nicht jo 
weit getrieben werden dürfe, daß der eschatologijche und Tosmos 
logiſche Realismus der Kirchenlehre von Schöpfung, Sündenfall, 
Menſchwerdung, Auferjtehung, kurz der ganze Gemeindeglaube, 
ji) verflüchtige oder Zu einer primitiven Auffajjung herabgejeßt 
werde. Methodius bleibt daher bei der Refapitulationstheologie 
der altfatholijchen Däter jtehen. 

Als Gott den Menſchen, jein wohlgelungenes Werk, durch teufliſche 
Anjcläge des Neides verdorben jah, da hielt er es in feiner Menſchen— 
liebe nit aus, ihn jo zu lajjen, jo daß er für ewig verunjtaltet wäre 
und unaustilglic den Schaden trüge, jondern er löjte ihn wiederum in 
Stoff auf, damit durch neue Bildung die an ihm eingetretenen Mängel 
ausgemerzt und getilgt wurden. Denn wie ein (verdorbenes) Bildwerf 
eingeſchmolzen wird, jo. wird der Körper im Sterben aufgelöjt; umd 
wie beim Bildwerk der Stoff neu gejtaltet und geformt wird, jo wirkt 
hier die Auferjtehung. 


4. So ſtark ijt im Orient überall das Gewicht, das auf die rich. 
tige Auffafjung der Glaubenstegel gelegt wird, daß der Streit 
darum auf das Gebiet der Liturgie hinübergejpielt wird. Dies 
geſchieht durchaus entgegen dem Willen des Origenes, aber wohl ° 
vielfah aus einem intellettuellen Wahrheitsbedürfnis; jo ge— 
wiß bei Paul von Samofata, von dem wir zuerjt hören, daß er 
die Liturgie nad) theologijhen Maßſtäben reformiert habe. Durch, 
liturgifhe Sormeln, ausgejtattet mit der ganzen Macht des 
fatramentalen Eides, will man die Redtgläubigfeit, zu der der 
Glaube entartet, zum verpflidhtenden Symbol aller Kultusteil- 
nehmer maden. Wir finden daher im Orient ſich jtändig er 
weiternde, oft jehr ausgejponnene Symbolformen im Aufbau und 
auf der Grundlage des römischen Apojtolitums (oben S. 65.) 
die bei der Taufe und dem Taufunterriht und audy bei der 
Eudarijtie verwertet werden und die ganze Deutung der ur— 
ſprünglichen Glaubensregel in dieje hineinnehmen. Damit wurde 
der Streit der Theologen zugleich in die Gemeinden getragen, und 
feine Gegenjtände werden zu Sragen des Wejens und der Ein- 
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heit der Kirche. Und dies tritt in demfelben Augenblid ein, in 
welhem Konjtantin die, wie er meint, geficherte Einheit der Kirche 
- zur Grundlage feiner ganzen, auf Wiebderheritellung der Staats 
und Kultureinheit gerichteten Politit mat! — Hier müſſen wir 
die Betrachtung abbredhen, die nur bis zu der Erkenntnis führen 
follte, daß die fatholiihe Kirche ihre Wahrheit auf den Beſitz 
einer geoffenbarten, aber nichtsdeſtoweniger jpefulativ zu durch— 
dringenden Theologie ftüßt: denn bei diefer Errungenfhaft des 
Origenes iſt ſie geblieben. 

5. Ganz in innerer Parallele zur morgenländifcen Entwidlung, 
aber in harafteriftifc anderer Ausprägung als dieje verläuft die 
abendländifche, in der die Kirche fi) zur Gnadenanftalt, zur 
Dermittlerin von Gnadenempfang durch Satramente und Gnaden— 
verdienſt durch Liebeswerfe, ausbildet. Die entjcheidende Srage 
jtellt im Abendland nicht die Philofophie und die Konkurrenz des 
Neuplatonismus (der erjt viel fpäter in das lateinifhe Sprach— 
gebiet eindringt), fondern die Praris und der Angriff des mili« 
täriſch organifierten Staates. Wenn das Chrijtentum diefen An— 
griff abſchlagen wollte, wie er fid) in der Decianiſchen Derfolgung 
drohend enthüllte, jo gab es nur ein Mittel: die kirchliche Ders 
gebung aud der le&ten ihr noch entzogenen Sünde, des Abfalls 
von der Religion. Der gleihfam ftrategiifhe Grundgedanfe des 
Angriffs war ja diefer: wer verleugnet hat, kann nie wieder 
Chriſt werden; aljo gilt es mit dem Swang zur Derleugnung, 
beziehungsweife feiner Androhung, die hrijtlihe Propaganda zu 
breden und die Kirhe zum Derfümmern zu bringen. Nun war 
- die deit und die kirchliche Durchſchnittschriſtlichkeit lar und äußer- 
lih genug, um der Wiederaufnahme von Religionsleugnern feine 
unüberwindlichen Bedenten entgegenzufegen; die oft recht billig 
zu ihrem Ruhm gelangten Befenner madıten von ihrem tradi- 
tionellen Recht der Dergebungsdeflaration den weitelten und 
jtrupellofeiten Gebraudh. Indefjen auf diefem Wege wäre die 
Kirde nur innerlich ausgehöhlt worden, während der Staat fie 
gleichzeitig von außen abbrödelte; denn für jeden ernjten Chrijten 
war ihre heiligteit damit zerjtört und die Heilsgewißheit auf— 
gehoben, die auf einer wenigitens minimalen und grundjäßlihen 
Beiligfeit der Gemeinde in ihren Gliedern beruhte. Hiersilt es 
nun Cyprian, der aus dem Dilemma zwijchen Dernichtung und 
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die Gefallenen nicht billigten, war groß; überall fam 
diieſer Frage zum Schisma und Movatian, einer der bedeute 
Theologen und ſtärkſten Perſönlichkeiten des Seitalters, 
der Führer der reaftionären Enthufiajten, die jid) „die R 
 (Katharer) nannten. Man fonnte ihnen Mängel an Redtgläub 


eh zu He den en dem la 
llen und die Einheit als Wefensmerkmal der Kirche au 
halten zu fönnen. Cyprian fand diefen Maßjtab in de 
die er in vielfah ungeheuchelt warmen — 
legte, daß fie die Einheit einſchließe. Chriſtus, der ſe 
Liebe iſt, iſt nur da, wo eine grenzenlofe, allumfajjende 
vergebende Liebe ijt, alfo nur in der bußegewährenden 
ſie allein kann die fatholifche heißen. „Niemand ijt-ein 
ER der nicht in der Kirche Chrifti ijt“, fei er auch ſonſt von 
hafter Reinheit und untadeliger Orthodorie und vollziehe 
Sakramente genau nad ihrer Einjegung; denn es fom 
auf die Sormen und Formeln an, fondern auf die Leg 
Und alle Legitimität ift fraft der Stiftung Chrilti an 
und ihrer Dererbung durh Sußefjion bei den fatl 
Biſchöfen und nur bei diefen. Daher gibt es „außerhalb der Kirc 
“ fein Beil”. „Man fann nicht Gott zum Dater haben, wenn m 
die Kirhe nidt zur Mutter hat.” I fann fein Mäı 
werden, der es nicht in der Kirche wird, .... der nicht die b 
lie Liebe bewahrt (1.Kor.13, 1ff.), .. . er empfängt nicht 
VUKrone der Treue, fondern die Strafe bes Verrates.“ 
Daraus folgt notwendig, daß dem chriſtlichen Epiſkopat 
religiöſe Mittlerſtellung, die Stellvertretung Chriſti, zukommt, 
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er aljo Priejtertum im vollen Sinne ift. Seine perfonale Le— 
gitimation, nicht die Formel und nicht der Ritus, ift für das 
Suftandefommen der Sakramente und ihrer Wirkung die entjchei- 
dende Bedingung. Damit hängt zufammen (wohl ſchon als Dor- 
ausjegung, dann verſtärkt als Folge), daß das Saframent jelbjt 
nad) Art des priejterlihen Opfers aufgefaßt wird; und das iſt 
denn au bei Cyprian durchaus der beherrjchende Gedanke. Die 
Eudarijtie, auf die nun vollends das Schwergewicht des ganzen 
jaframentalen Syitems von der Taufe übergeht, ijt bei ihm 
Opfer, nicht Danfopfer wie ſchon von alters her, jondern propi- 
- tiatorifches, jündentilgendes Opfer. 

Denn wenn Chrijtus Jejus, unfer Herr und Gott, jelbjt der Hohes 
priejter Gottes des Daters ijt und ſich jelbjt dem Dater zum Opfer ges 
braht und befohlen hat, daß dies zu feinem Gedächtnis gejchähe, fo 
wirft doch offenbar der Prieſter an Stelle Chrifti, der 
das, was Chriftus tat, wiederholt und bringt in der Kirche 
Gott dem Dater ein wahres und volllommenes Opfer dar. 


Die Wirkung des Opfers ift freilich no ganz allgemein und 
entzieht ji individueller Suwendung, mindejtens in der Theorie. 
Dieje verweilt den einzelnen vielmehr nächſt der grundlegenden 
Taufe auf die guten Werke, die ganz ausdrüdlid) als Mittel 
der zweiten Sündentilgung nah der in der Taufe gejchentten 
empfohlen werden. 

Als der Herr durch feine Ankunft die Wunden geheilt hatte, die 
Adam geſchlagen hatte, und das alte Gift der Schlange getilgt hatte, da 
gab er dem Gefundeten das Gebot und forderte, daß er nicht mehr fün- 
dige, damit ihm dadurd; nicht Schwereres widerfahre. So waren wir 
‚gebunden und durch das Gebot auf den ſchmalen Weg der Schuldlofig- 
feit bejchränft. Und die Schwäche und Torheit menjchlicher Gebrech— 
lichkeit wußte ſich nicht zu helfen, wenn nicht nochmals das göttliche 
Mitleid zur Unterjtügung gefommen wäre und durch den Hinweis auf 
die Werke der Gerechtigkeit und Barmherzigkeit einen Weg zur Be— 
mahrung des Heiles eröffnet hätte, jo daß wir durdh Almofen 
tilgen, womit wir uns aud immer nad der Taufe be- 
fleden. 

Wirkende Kraft ijt wie im Opfer Chrijti und feiner Wieder- 
holung in der Eudariftie, jo auch in den guten Werfen an ſich 
die Liebe, aber ihre tatjählihe Wirkſamkeit iſt durch Stiftung 
an die Kirhe und ihr Prieftertum gebunden. Dies wird fo zum 





u 


eigentlihen Saframent und zur wejentlihen Stiftung Chrifti; in 
jeinem Auftrage iſt es nicht nur Mittler des Heils, fondern aud 
herr der Seelen. Damit iſt die hierarchie des Alten Tejtaments 
auf dem Boden des Neuen errichtet, und das in Ifrael nie er- 
reichte Jöeal geht feiner mittelalterlichen Verwirklichung entgegen. 
Das in jhwerem Kampfe neu gejicherte Geje des Alten Teita- 


ments gewinnt für die Priejterherrichaft wie für die Werfgered) 


tigkeit fteigende Bedeutung. Der Hellenifierung des Chrijtentums 
geht geradezu eine Judaijierung parallel, bei der die Gliedſchaft 
in der Kirche an die Stelle derjenigen in der Nation tritt. So 
ringen die beiden Geijter, die um die werdende Kirche jtritten, in 
ihr weiter, und Judentum und Griehentum, die einander auf dem 
Boden der Alten Welt befämpften, halten im mittelalterlihen 
Chriſtentum als gegenfäglihe Richtungen der Frömmigkeit ein« 
ander im Gleichgewicht: die Myjterienreligion der Erkenntnis ver— 
bindet ſich mit der Gejegesreligion des Gehorfams, die der indi— 


viduellen Vollkommenheit mit der der kirchlichen Pflidterfüllung. ° 


Allen in diefer allgemeinen hierarchiſchen Heilsanjtalt geſchaffe— 


nen Erleichterungen des Chrijtjeins für den einzelnen jteht freilich ° 


eine jchwere Belajtung gegenüber. Die individuelle Heilsnerjidhe- 
rung des urchriſtlichen Enthufiasmus fällt mit der aktiven und 
perjönlichen Heiligkeit des einzelnen dahin. Die Kirche ijt für die 
Errettung nur mehr die unerläßlihhe Bedingung, der unumgäng- 


lihe Weg, aber nicht mehr der untrügliche Grund und das jihere 
Geleit. Dadurch wird das Gewicht, das auf Saframent und Merk 


fällt, alſo auf den religiöfen Eifer des einzelnen, ungeachtet der 
umfajfenden Bedeutung der firhlichen Gemeinſchaft jehr groß. 


Dem Snitem Cyprians haften, abgejehen von feinen inneren ° 


Spannungen zwiſchen den objeftiv-paffiven und fubjektiv-aftiven 
Saftoren, zwei Inkonſequenzen an, die von der Zukunft noch zu 


bejeitigen waren und Rejte des Enthujiasmus darjtellen. Cyprian 


jelbjt hat ein gewiljes, wiewohl auch fehr herabgejegtes Maß von 


perfönlicher Heiligkeit für die Bifchöfe als Gegenleiftung für ihre 


Vollmachtsſtellung gefordert und bei feinem Sehlen einen dadurd 
ohne weiteres eingetretenen Amtsverluſt fejtgejtellt. Unermüdlich 


haben fih in diefem Stüd die fpäteren Donatijten bei ihrem 


Kampf gegen die „Weltfiche” auf ihn berufen. Weiter hat 


Cyprian die Einheit der Kirche nicht über die im Epiffopat gejegte 
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Einheit der Ortsgemeinden ausgebaut; fein Biſchof hat nad) ihm 

ein Recht über den anderen, es gibt feinen „Bijchof der Biſchöfe“. 
Was freie Dereinbarung durd) die von Cyprian eifrig gepflegten 
Smoden nit zur Entjheidung bringt, das muß der unmittel« 
baren Derantwortlichfeit des einzelnen überlajjen bleiben und 
darf feinen Grund zur Spaltung der brüderlichen Einheit geben. 
Ob der Bijhof von Karthago das auch behauptet hätte, wenn 
er Bijhof von Rom gewejen wäre? edenfalls hat er diejen 
Standpunft in einem ſchweren Konflift mit Stephanus von Rom 
durcchgehalten. Er hat in folgerihtiger Anwendung feiner Grunde 
gedanken die außerhalb der fatholiihen Kirche gejpendete Taufe 
ohne Rüdjiht auf ihre Form nit anerkannt: „Niemand kann 
außerhalb der Kirche getauft werden”, während man in Rom 
aus firhenpolitiihen und jatramentsrechtlihen Gründen die zur 
Kirhe zurüdfehrenden Keber als bußfertige Sünder, nicht als 
ungetaufte Heiden behandelte. Aber Cyprian machte aus diefem 
tiefgreifenden Swiejpalt der Auffaffungen im Gegenjag zu Ste» 
phanus feine Stage der Gemeinjchaft. (Tleuerdings zweifelt die 
römiſche Kirche an der Legitimität der akatholiſchen Taufe und 
übt jteigend die Wiedertaufe in. bedingter Form.) 

6. Sajjen wir die angejtellten Betrachtungen zuſammen, fo ijt 
in ihnen das Werden des Katholizismus in feinen Grund 
zügen vollitändig bejchrieben. Der Glaube hat ſich in Wijjen und 
für den Sall des individuellen oder partiellen Nichtwiſſens in Für« 
wahrebalten und Autoritätsglauben, die Hoffnung auf einen neuen 
Himmel und eine neue Erde in Surdt vor dem jenfeitigen Gericht 
und den Strafen der Hölle, die Liebe in Redht gewandelt. Der 
Geiſt ift in Lehre und Inftitution erjtarrt, mag er dadurch aud 
dor Derflühtigung bewahrt fein. Die Offenbarung in Chrijtus 
jtellt nunmehr nur die Möglichkeit des Heiles dar; fie zu ergrei« 
fen, iſt Sache der eigenen Erfenntnis und des eigenen Handelns. 
Die Erfenntnis fann dabei duch Gehorſam, das Handeln durd) 
Saframentsgenuß ergänzt oder weitgehend erjegt werden. So fann 
die individuelle Heilsgewißheit praktiſch nahezu abjolut fein, prine 
zipiell ijt fie überhaupt nit mehr vorhanden; denn die Doll. 
Tommenheit der Erfenntnis und der Tugend, welche in der Helles 
nifierung des Chrijtentums zum bejtimmenden Ideal des Katho- 
lizismus geworden ijt, bleibt unerreichbar. 















ng: 
R D interfasntig ſchon die mißfigfen engen im 
— der kirchlichen Organiſation und in den Zuſtänden ſelbſt bi 
oe mußten; denn aus ihnen hat fic die Theologie ja entwidelt 
in ihnen hat fie fid) wiederum ausgeprägt. Nachrichten übe 
- fultus=, firhen- und fittengejhichtlihe Entwidlung geben fü 
: dritte Jahrhundert neben den gelegentlichen Mitteilung 





— Snnodalatten. 3u den in der Enprianifhen Brieffjammlung 
lieferten afrikaniſchen kommen noch die kanoniſchen Beſchlüſſ 
e ———— von Elvira in Spanien (306 ?), Arles in Gallien ( 


% "und Micäa (325) im Orient; aud) die Ießteren jpiegeln ja 
konſtantiniſche Zuſtände der ‚orientalifhen Kirche. Daß 
Se er Sammlungen außer den re Stüden ı 












Fr uns alt: er iſt zugleich — des von Gott eing 
3 Opfers, das der Gemeinde die von Gott kraft Stiftung daran 
knüpften Rechtswirkungen zuwendet. Er iſt überall beides 
er ift jenes mehr im orientaliſchen und diejes mehr im abe 
® > gen Bewußtjein. Da ein Snmbol genau dem Urbild ı 











— - jam zu fein, jo beginnt die Liturgie zu erjtarren. In den. ( 
5 zügen hat fie ſich nicht mehr entwidelt; provinziale Der 
heiten und allerlei Sutaten (oder aud) vereinzelte Ausſcheid 
ſpäterer Zeit berühren nicht das Weſentliche. 
Die Kultusrede wird ganz zur bibliſchen Homilie. Im Bi 
mus find Orient und Ofzident einander gleih. Die Eudaı 


entfpredhend ſcheint im dritten Jahrhundert die Rezitation 
Snmbols auch bei der Euchariſtie aufzufommen, die dadurch u 













rf eflimmte theologifche ins und ee 
ird. Anderſeits iſt die Saframentsmyjtit jo ſtark, daß 
fommunion im Morgen- und Abendland allgemein geübt 


e Be. er fennt fein „Alter der Unſchuld“ wie Ter« 
ian (f. o. S. 65). Spättaufen fommen vor, wie Konftantins 
tes Beifpiel zeigt, werden aber getadelt. Don der Taufe 
die Handauflegung abgejpalten und iſt zum Dorreht des 
ofs geworden; daraus entwidelt ſich jpäter die Sirmelung. 
er jihert ſich der Bifchof in diefer Zeit aud) die Handaufe 
egung bei der Wiederaufnahme Büßender und Gefallener als 

te ausjhließliche Befugnis und entzieht fie den oft veht ra 
rdigen Befennern. Hier bereitet fi) das Saframent der Bufe 
5 2“ aber, noch aus anderen Wurzeln genährt, erit — sn 
















be 8 nad den ae Sabbatgeboten —— —— 
den Seine Stätte findet der ante — überall in Zn 


Kr ne ifaffing und Redht, Sucht und Sitte in der 
’ ait tatholifhen Kirde. 


volle Monarchie des Biſchofs, die das dritte Jahr- 















nicht ohne Reibungen zuſtande gefommen. Die Presbnter, 
e Eudarijtie jelbjtändig verwalten, erinnern ji der ur 
glihen Koordination und verfuchen ſich dadurd unabhängig 
Iten, daß jie fi an anderen Orten weihen lafjen. wird 
ch feitgejeßt, daß nur der ortseigene Biſchof, und zwar nur für 
Kirche Presbyter weihen darf. Predigt und Theologie haben 
he Würde zur Dorausjegung oder pflegen fie zu bringen. Der 
he Biſchof gebietet, wie wir zufällig wijjen, um das Jahr 

über 46 Presbyter, 7 Diatonen, 7 Subdiafonen, 42 Afo- 

ıthen, 52 Erorziften, Leftoren und Oitiarier. Hier jehen wir 
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aljo mehrere niedere kleriſche Ämter entitanden, die früher teils 
nit Bedürfnis gewejen, teils von Laien und Geiſtträgern ver⸗ 
ſehen waren. 

Die Presbyter und Biſchöfe werden durch Akklamation gewählt; 
aber entſcheidend iſt die Weihe durch Handauflegung, bei dem 
Presbyter durch den Bijchof, bei dieſem durch drei andere Biſchöfe 
Alle anderen Kleriker ernennt der Biſchof. Sie erhalten Quoten 
der Bemeindeeinfünfte, die jtrafweije entzogen werden können. Die 
Einfünfte beruhen noch wejentlih auf Kolleften und Gejchenten; 
doch bürgern ſich freiwillige, bald regelmäßige Gebühren für 
Amtshandlungen ein. 

Weld eine reale Macht der Bijchof einer großen Stadt haben 
tonnte, ſehen wir daraus, daß die römische Gemeinde nad) der 
jhon oben angeführten Quelle 1500 Witwen und Almofene 
empfänger ernährte, die damit natürlid) dem Bijchof zu Dienit 
ſtanden; zu ihnen kam noch die beträchtliche Schar von Arbei« 
tern aller Art, die in der Heritellung und Pflege kirchlicher Ge— 
bäude und Sriedhöfe ihr Brot fanden. Die umfangreicye und groß. 
zügige Wohltätigfeit der Kirche, wie fie auch bei öffentlichen Un— 
glüfsfällen, wie Seuchen, Hungersnöten, Räubereinfällen, ein« 
drudspoll hervortrat, ift nad) dem Seugnis von Gegnern aud) 
eines der wirkſamſten Propagandamittel gewejen. 

2. Nur tommunale Siedelungen haben einen Biſchof. Größere 
Städte find an Presbyter in Seeljorge- und Predigtbezirfe aufs 
geteilt; detadyierte Presbyter verjorgen das flache Land der Um— 
gegend. Als überlofale Organifation bejtehen immer noch nur 
die häufigen, vielfach, regelmäßigen Synoden; aber ihr Bejud) 
ijt nicht verbindlid und die Anerkennung ihrer Entjcheidungen 
nicht erzwingbar. Da ihre Protofolle jedoch als Rechtsquellen in 
Anfprud; genommen wurden, bilden ſich aus ihnen die eriten Kodi« 
fitationen kirchlichen Rechtes. 

Mit dem Primatsanjprud ijt der römiſche Biſchof aud) 
im dritten Jahrhundert noch nicht durchgedrungen. Aber weldes 
Anfehen er bejaß, 3eigt um 270 eine Entjheidung Aurelians; 
als zwei jtreitende Parteien in Antiohia an ihn — den heid« 
nifhen Kaifer! — appellierten, ſprach er die Kirche dem Teil 
zu, der mit dem römischen Bifchof in Gemeinschaft jtände. Ähnlich 
verfährt im beginnenden Donatiſtiſchen Streit Konjtantin. 


} 


Die Derweltlihung der Kirche. Die Astefe 109 


3. Die fittlihen Suftände in der rijtlihen Kirche ſpiegeln 
fortjhreitende Derweltlihhung. Scharf geißeln die Prediger 
die Mund- und Sonntagshrijten, führen aud ſchon die uns ge- 
läufigen Klagen über fchlehten Kirchenbejudy, unaufmerfjame und 
unfruchtbare Teilnahme am Gottesdienft. Ja, wir lejen 3. B., 
welche Bußen Chrijten zu leijten haben, die als jtädtijche Beamte 
ſich an heidnifchen ——— beteiligen, und chriſtliche Eltern, 
die ihre Tochter verkuppeln. Der Schwäche des Fleiſches muß 
die Kirche nicht nur mit immer neuen Bußegewährungen zu hilfe 
kommen, ſondern ſieht ſich in der Erkenntnis, daß ſie für manche 


dauernd unüberwindlich bleibe, und der Hoffnung, daß der ewige 


Richter andere Derdienite dafür in Gegenrechnung fegen werde, 
geradezu zur Kapitulation gezwungen. Anderfeits übernimmt 
die Gemeinde Cyprians den Lebensunterhalt eines befehrten 
Scaujfpielers, damit diejer nicht genötigt fei, jeinem Beruf weiter 
zu dienen. Wir hören übrigens, daß mandye Chriten für die 
Steigabe des. Bejuhes der Schaufpiele eintraten; die Bibel ver- 
biete fie nirgends und entnehme ihr gern wirkſame Bilder. Die 
jtrenger Gejinnten madıten dagegen geltend, daß man ſich nicht am 
Sehen von Dingen vergnügen folle, welche man nicht tun dürfe, 
wie Mord und Ehebrud, wovon das Theater voll fei. Es tritt 
hier hervor, wie mit der Ausbreitung des Chrijtentums die Stel. 
lung zur Kultur immer fchwieriger wird. So jehen wir Biſchöfe 
und Prediger nit nur gegen Putzſucht und Lurus eifern, fondern 
über Mijchehen mit Heiden und gewinnſüchtigen Geichäftsgeijt 
lagen, der ſogar Geijtliche ihrer Stellung und deren Derpflidy 


tungen entfremde. Der peinlihe Dorwurf, daß fie ihren Söhnen 


oder Derwandten die einträglichen Stellen in der Kirche, bzw. 
ihre Nachfolgerſchaft, ohne die ſchuldige Rückſicht auf perjönliche 
Eignung und göttlihe Berufung, zuzuwenden verſuchen, bleibt 
ihnen nit erjpart. Je mehr ſich nun unter dem Swang der Der- 
hältniffe — zumal des wirtjchaftlihen Lebens — und in jtändi« 
gem Nachlaſſen der apokalyptiſchen Weltflucht und Gerichtsangſt 
die Schranken des Erlaubten oder Geduldeten erweitern, deſto mehr 
bildet ſich eine beſondere, von einzelnen geübte Askeſe aus. Allers 
lei Mißbräuche ſind hier zu bekämpfen, 3. B. das heroiſche Zu— 
ſammenleben männlicher und weiblicher Asketen und die frei— 
willige Entmannung, zu der ſich in jugendlicher Schwärmerei 
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a priejterliche Diünde der’ heiftlihen Geiftlichen bed 
N‘ an Stand eine gewiſſe Askeſe; die Ehelojigteit, bzw. die 






S drüdlicher gefordert. Übernahme weltliher Gejchäfte wi 
\ nenne Anwaltihaft und dergleichen N ih 





an von item — Urbild, eh 
evangeliſch⸗apoſtoliſchen Zefugungerſhaft; dennoch bir 
viel von deſſen Geiſt und Kraft, daß aus dem Mönı 
großen religiöjen Reformbewegungen hervorgegangen | 
en num an die Abjchnitte der — bezeichn 




















a Mittelalter. feine Aufföfung * — 
Be. die Reformation. * 
1 Was im Titel diefes Buches verſprochen wurde, it nun et- $ 





en — einer ee die fic) van Be — 
ung nicht als bloße Abſplitterung und Ausſcheidung be N 
n läßt, ie fein eigentlicher Katholizismus mehr. a ende — 

















der neueren, von — und ? 
;polemifchen Tendenzen frei gewordenen Rirchengeſchicht- 
ng it deshalb von ausſchlaggebender Bedeutung, weil ji 
die religiöſe Beurteilung des a, Dar 







wort auf die Frage gründet, was aus diejer gejcichtlichen 
lung für die religionspolitiſchen Probleme der eigenen Zeit 
nen iſt. Um einige Andeutungen in dieſer Richtung zu ver⸗ 
, müffen zunächſt die wichtigjten Linien nod dur die wei- 
$ matlise Entwidlung hin verfolgt werden. ‘ 
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2. Auch wenn der Katholizismus vor Konftantin weſentlich fertig 
war, jo fonnte jeine Erhebung zur Reihsfirde natürlich nicht 
ohne die weitgreifenditen Folgen fein. Sunädjt beſchleunigte jie 
den vollen Sieg über das antike Heidentum. Eine Kirdye wie die 
fatholifche, die den Anjprud) auf Alleinwahrheit und Alleinherr- 
Ihaft über die Seelen zu ihrem Wejen rechnet, zu privilegieren, 
bedeutet die Entrechtung jedes anderen religiöjen Glaubens und 
feiner Organifation. Das Heidentum war damit redhtlid, wirte 
Ihaftlich, wijfenjchaftlic und moraliſch entjegt; audy blutige Ver— 
folgungsafte, obwohl man jie zu vermeiden bejtrebt war, fehlen. 
nit. Die romantijche Reaktion Julians blieb eine Epijode, die 
neuromantijche Gegner des Chrijtentums wie Ibjen immer wieder 
anziehen mag, aber gejchichtlich bedeutungslos ijt; der Galiläer 
jiegte in der Tat. Wenig jpäter als ein Menjchenalter nad) dem 
Tode Konjtantins erjcheint das Edikt der Kaijer Theodofius und 
Gratian: „Alle Dölfer, über die unjere Milde regiert, jollen nad) 
unjerem Willen in der Religion wandeln, die der göttliche Apoſtel 
Petrus den Römern gepredigt hat, der, wie wir jehen, auch der 
Biſchof Damajus von Rom anhängt ujw.“ 

Damit wird die Kirche felbjt aus einer Gemeinſchaft der wie 
jonft immer zu bewertenden Überzeugung zu einer Geſellſchaft, in 
die man hineingeboren wird; neben ihr gibt es feine Religion, 
jondern nur Religionslojigkeit. Sugleich ſchwindet der in der bis— 
herigen Kirche bewußt vertretene Gegenjaß zur Kultur. Wenn 
der Staat und feine Bürger hrijtlich find, fo ijt es auch die Kul« 
tur. Es geht nicht an, daß die Kirche von einer Welt, die jid) ihr 
unterwirft, weiter behauptet, fie jei des Teufels und der Dä— 
monen. Der Gegenjag gegen die Welt wird aus einem wejent« 
lihen und fonftitutiven zu einem rein gejcichtlichen, der der Der« 
gangenheit als ein nun überwundener Standpunft, ja faſt als ein 
geflärtes Mikverjtändnis angehört. Soweit er als religiöjer 
Gegenſatz noch fortbeiteht, [cheidet er nicht mehr Kirche und Welt, 
jondern geht durch die Kirche ſelbſt hindurch. So beſchränkt die 
ihr gewordene Anerkennung die Kirche in der Kritik. Ein eigent« 
lihes Ausſchlußrecht fonnte fie nicht mehr haben, jondern nur 
ein Suchtrecht, wie auch der univerjale Staat feine Bürger nur 
beitrafen, aber nicht ausſchließen kann. Und ebenjo konnte jie 
die Bildung, die Kunit und die gejamte Kultur, vor allem aber 
































che Kechtsleben und die Rechtspflege, nicht mehr ver- 
‚ fondern nur zu durchdringen, zu rijtianifieren verjuchen. 
ei waren Sugeltändnijje aller Art, Bejchränfungen auf das 
ter Sejthaltung des Katholifhen Erreichbare, unvermeidlich. 
Es war natürlich für den Eindrud der Kirhe auf die fom- 
nden Nationen, die das römische Reid) abzulöfen berufen waren, 
n größter Bedeutung, daß fie mit dejfen imponierender Kultur 
Einheit und nicht in Gegenjaß ſtand. Als ein zu ihr gehöriger 
ſtandteil diefer Kultur wurde fie von den Germanen aufgenom- 
n und angeeignet. Aud die Kirche hatte ihrerfeits bereits 
gelernt, jih mehr als Doltserziehungsanjtalt und Kulturträger 
nn als Gemeinde der Gläubigen und Heiligen aufzufafjen. So 
d im mittelalterlihen Romanismus Chrijtentum und Alter- 


olifierung im Sinne der Derweltlihung überall weiter. — 


U 
ejiegt hatte, und dann das Untergehen mit ihr ? 
3. Die Antwort klingt parador, iſt aber gejchichtlich zutreffend: 
durch das Papſttum und die Orthodoxie. Das Chriſtentum nahm 
den überaus ſchwierigen inneren Kampf auf und ſtärkte ſich für 
ihn durch ſeine klerikale und dogmatiſche Organiſation. Sie bildet 
AUG 691: v. Soden, Geſchichte der chriſtlichen Kirche. Mi 8 
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Religion und Kultur, Gemeinde und Gejellfhaft nicht mehr 
heiden. Auf den hiermit angedeuteten Linien geht daher die 


Die Entwidlung hat jedoch ihre Kehrfeite. Der Schuß des Staates 
te ſich auch fühlbar als Abhängigkeit vom Staat. Die gott: 
btejten Kaijer, wie jie ſich nunmehr bejcheidener als ihre 
vgänger nannten, mußten dod deren jtaatstultiiche Tendenzen 
thalten, und verſuchten, jie eben in der Kirche und dur fie 
ühren. Sie übermittelten diefe auch an ihre mittelalter- 
chfolger. Hier drohte der Täjaropapismus, und er drohte 
ur. Die Bildung, die Kunit, die gefamte Kultur fprengten 
inder als die as mit den ihnen eigenjtändigen a hr 


des Kathofisismus —— Die — ee ee Me ie — 
wehrte ſich das Chriſtentum gegen die Verſchlingung durch die 
Welt, gegen das Aufgehen erſt in der antiken Kultur, über die 
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fi) in den großen Streitigfeiten des vierten, fünften und jechsten 
Jahrhunderts, die wir immer noch Zu jehr nur als dogmatifche 
anzujehen gewohnt find, die aber zugleich kirchenpolitiſche Kämpfe 
jind. Sie drehen ji) um das Derhältnis der Kirche zum Staat, 
um das des Pfarrklerus und der Theologie zum Epijfopat und 
um die einheitlich hierarchiſche Organijation des letzteren jelbit, 
bzw. um das Derhältnis der Orts-, Provinzial, Nationaltirche 
zur Univerfalfiche; denn Gemeinde und Kirde jind im Untere 
jhied vom Urdrijtentum auseinandergetreten. AI die dogmas 
tiſchen Streitigfeiten (auch des Mittelalters) jind mit kirchen— 
politijhen verwidelt, und wenn man dieje nicht hinzunimmt, ver- 
jteht man die Entjcheidungen nicht, die fie fanden. (Auch die ſo— 
genannten „Sälle” in den evangelifhen Landeskirchen haben ja 
immer zugleicd) dogmatifche und kirchenpolitiſche Bedeutung.) Ge— 
troffen find alle dogmatishen und firhenrechtlichen Entjcheidun- 
gen befanntlic; durch öfumenijche Konzilien, die ein Fündlein der 
firhenpolitiihen Weisheit Konjtantins waren. Wie die Unter- 
juhung ihrer Geſchichte Zeigt, find aber bei ihnen jtets die wirt 
lihyen Mlajoritäten vergewaltigt worden; fie jind nur ein Feigen— 
blatt für faijerlien oder päpſtlichen Abjolutismus. Allmählic) 
jiegt überall die Einheit über die Freiheit, die Katholizität über 
die Individualität; in diefer Tendenz finden ſich aud) Staat und 
Kirche immer wieder zujammen. Wie jtarfe religiöje Empfindun- 
gen dabei jedod) gewaltet haben müjjen, beweilt die Tatjache, daß 
das Mönchtum troß jeines gejpannten Derhältnijjes zur Welt- 
fire jtets auf der Seite von Papittum und Orthodorie kämpft, 
bis im jpäteren Mittelalter die Wendung der Dinge einjegt 
und aus dem Mönchtum die Reformer und Reformatoren hervor- 
gehen. 

Das Papſttum, das jhon im vierten Jahrhundert unter faijer- 
liher Proteftion raſch zu beachtliher Höhe gelangt, jorgte dafür, 
daß die Kirche nicht im Staate aufging und mit dem Staat zere 
fiel. Es etabliert ſich dazu freilich ſelbſt allmählich als Staat ° 
und ſetzt gerade in den großen Kämpfen des Mittelalters dieje 
jeine ftaatlihe Souveränität durch. Über allem die Frömmigkeit ° 
Bedrüdenden und Empörenden, was dieje Entwidlung gebracht 
hat, darf man nicht verfennen, daß jie die gejhichtlich unentbehr- 
liche Shughülle für die Selbjtändigfeit der chrijtlichen Religion 


— © 


Das Ticänifh-Chalcedonenfifhe Dogma 115 


gewefen ijt, bis das Individuum zu ihrem Träger reif geworden 
war; denn daß an die Stelle der katholiſchen Weltkirche die in 
Orthodorie, Saframentarismus und Hierardie Tatholijierende 
Landesfirhe treten follte, it gewiß nit die Abjicht der Ge 
ſchichte geweſen und kann nicht als ihr endgültiges Ergebnis, ſon— 
dern nur als Übergangsbildung gelten. i 

Entjprechend ijt über das Dogma zu urteilen, das übrigens in 
jeinen Sormeln ebenfalls entjcheidend von Rom beeinflußt üt. 
Es handelt jich um zwei einander ergänzende und bejchränfende 
Süße. Das Konzil von Nicäa (325) bejtimmte das Verhältnis 
des Sohnes zum Dater als das der Homoujie (die dann auch für 
den Geijt behauptet wurde, der indejjen niemals wieder zu feiner 
urhriitlihen Geltung fam), und das Konzil von Thalcedon (451) 
beitimmte das Wejen Ehrijti als durch Zwei volljtändige Na— 
turen (Gottheit und Menjchheit) Tonjtituiert. Beide Formeln 





stehen in logijhem Widerſpruch, da von der Einheit Chrijtus 
zwei gegenjäßliche Bejtimmungen gegeben werden: die volle Iden- 
 tität mit dem Dater, der ohne Menſchheit ilt, und die volle Menſch— 


heit. Sie jind daher nur jo zu verjtehen, daß, jie einander be= 
ſchränken; das Göttliche in Chriftus darf nicht jo gefaßt werden, 


daß es die Einheit Gottes aufhebt, aber auch nicht jo, daß es jeine 
Menſchheit verfürzt. Beide Sätze jind durch die Autorität ftarker 
religiöſer Perfjönlichkeiten, des römijchen Papittums und des 


Möndtums gegen die Majorität der Kirche und gegen die Ten- 
denz ihrer Entwidlung im Morgenland durchgejet worden, nicht 


ohne jtarfe äußere Gewaltanwendung. Die Homoufie des Sohnes 
ſchneidet jede metaphyſiſche Spefulation ab, die die Einheit Gottes 


feithalten will, und knebelt damit die Wiſſenſchaft; das theolo- 
giihe Denken des Origenes ijt, wie wir uns erinnern, in allen 
Ausprägungen feiner Schule jubordinatianijd) gerichtet. Man hat 
diefer Not ein wenig abgeholfen, indem man die urjprüngliche 


Bedeutung des homousios=einwejentlid (unius substantiae, 


aljo identifh) zu gleichwejentlid (eiusdem substantiae, aljo 

gleihartig) erweihte (Konzil von Konjtantinopel 381) — im 

Abendland unterjchied man beides nicht und hat daher darein ges 

willigt —, aber damit ijt der Theologe aus einem Gefnebelten 

zu einem Gefejjelten geworden, und viel Bewegung geben ihm 

die Fußketten nicht, die er trägt. Eine Löſung eröffnet hier nur 
8* 


J 


a: 116 er 
die een von — chen und veligiöfen l 


heit ift nur fein Typus. Er hat aljo eigentlicd) nur eine „Nat 


2. 


Ne turen, aber nur einen Willen, den göttlichen, gehabt 
theletismus), wodurd ja feine menjhlide Natur ohne Perjö 


— = den ſtärkſten Drud des Staates, den es wie im Streit um 


haomouſie erfahren mußte, feſt geblieben; denn daß mit de 
” on Lehre die ——— Chriſti verraten 


er einigen, üt geſcheitert. Umſonſt haben die Kaifer Rom v 





tums war. Der Papjt nimmt ſich des verwaiften Abend 


‚den zwei Naturen, die aufgezwungen war, zu mildern, 


N e, ka nd scher ae und — damit Er bası 
Datum der nachkonſtantiniſchen Gejchichte der alten Kirche. 
land und Morgenland trennen ſich weiter, wie das au 


























gri 
fie auf dem Boden der Antife nicht in Frage fommt, a 
Mittelalter fih Bahn zu breden beginnt. — Wir haben 
immer wieder gejehen, wie die chrijtlichehelleniftijche Spefulati 
infolge der religiöjen Dergottungsjehnfucht weit jtärfer a 
Gottheit als an der Menjchheit Chriſti interejjiert ijt; die 
heit ift ihr durchaus das Perjonbildende in Chrijtus, die M 


die göttlihe. Man hat auch hier verfucht, die harte Form 


man fie monophyjitiic ergänzte: Chriltus habe Zwar 3 


lichkeit bleiben würde. Aber hier ijt das Abendland au 


geſchichtliche Entwicklung in allen Ausprägungen zeigt, 
ſchaulichſten in der bildenden Kunſt. Die große Idee Kon 
die auseinanderſtrebenden Teile der Welt durch die Ki 


und find in den Oſten gegangen, der aud) die Heimat des ı 


an und vertritt feine religiöfen und geſchichtlichen Inte 
gegen den Orient und feine Kaijer. Das helleniſtiſche Chrijt: 
romanijiert fid, während ſich der römiſche Staat hellen 
Bei dem höchſt gewagten Spiel zwiſchen Kirche und Staa 
dem beide ſich ganz einjegten, wird die Kirche Gewinne: 
Spaltung ergriff dabei freilic) die Kirche jelbjt. Wenn das dop: 
ſinnige homousios fie noch zufammenhielt, weil der Arianis=- 
mus 3u roh war, um nit Orthodorie und Theologie gege 
zu verbünden, die beiden Naturen führten bereits zu Abfpli 





















| monophufitifc 
toliſchen Kirchen —— der J—— BAR 
und Stimmung gegen die Form des Dogmas durch. Das 
Kecht des Papjtes hatte im Orient nie gegolten; was der Papſt 
dort durchſetzte, erreichte er durch den Drud auf den byzantinischen 
‚Bof, und mit deſſen Macht fiel fein Einfluß dahin. Der polis je 
tifche Serfall des Orients brachte den kirchlichen mit ih und 
de durch ihn gefördert: der Ijlam fand infolgedejfen weder 
he noch religiöfe Widerjtände von hinreichender Kraft nd? 
Geſchloſſenheit. Der großartige Derfuc der Wiederherjtellung der Fa 
Univerfalkirche in ihrem antiken Umfang, den die Kreugüge 
darſtellen, ſcheiterte an denſelben Bedingungen, die zum Serfall — 
geführt hatten. — 
Wie tief die innere Verſchiedenheit zwiſchen abendländiſchen 
morgenländiſchem Geiſt ſich erſtreckt, zeigt unmittelbar die 
tengejchichtlihe Entwidlung. An den Nicänifd}-Chalcedonen- ——— 
Streitigkeiten war das Abendland, wie gejagt, innerlich 
En — — dogmatiſierte einfach jeine Ss o . 


— 





—— anders, als es im — um bie m be 3 


und Chrifti gefaßt war. Für das Abendland hatte nidt 
taphnfilce Stage und das DENE der — 













nd das Derhältnis von Religion und Moral, Önade un 
Anders ausgedrüdt: nicht die Perfon, fondern das Wert 
ar hier das grundlegend zu Beitimmende. Was hat es 
m Wer, der jogenannten Erlöfung auf ji? Iſt es eine 
im vollen und jtrengen Sinn des Wortes, d. h. eine 
Tat der —— bei der wir Menſchen uns im we⸗ 





ges gewih fein dürfen, oder ilt es nur eine göttliche Hilfe, die er 
rem eigenen Streben entgegenkommt und nur von diefem r 
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den, obwohl“ber swiichen Pelagius und Auguftin darum geführte 
Streit auch in diefen übergriff. Es fiegten die ftrengen Augujtia 
nischen Formeln von der „zuporfommenden”, „wirkſamen“, „uns 
widerjtehlihen” Gnade, von der Erbjündenlehre, der doppelten 
Prädeitination und der entjprehenden Auffajfung der Taufe und 
der Eudharijtie als an ſich heiliger und ex opere operato (durdy 
den Dollzug) wirfender Saframente. In diejen Hüllen jeßte ſich 
freilich ein erweichter Auguftinismus (Semipelagianismus) durd), 
der den moraliſtiſchen Interejfen der Freiheit und Selbjtverant- 
mwortung die religiöjen Erfahrungen weitgehend opfert. Aber 
Dogma blieb der Auguftinismus und damit die gegen die Tendenz 
der abendländifchen Entwidlung, gegen den charakteriſtiſch römi— 
ihen Moralismus, gerichtete Auffafjung der Religion als eines 
Heilsgutes, das feine Gewißheit ausfchlieklic) in der Offenbarung - 
Gottes in Chrijtus bejigt und ohne dieſe unferer moraliſchen 
Anjtrengung genau jo unerreihbar bliebe wie unjerer intellet- ° 
tuellen Erkenntnis. 

Modernen Menſchen fällt es ſchwer zu verftehen, daß der Streit 
um Trinität und Chrijtologie, Sünde und Gnade im Grunde ein 
Ringen um religiöſe Gewißheit gewejen, und daß dieje in den 
-Eatholifch=chriftlihen Dogmen geſichert fein joll. Worin liegt denn 
das religiöje Interefje von Formeln, die unjere Erkenntnis, weldye 
auf dem Gedanken der begrifflihen Einheit ruht, und unfere 
Moral, die auf den Gedanken der Willensfreiheit gejtüßt iſt, kreu— 
jigen? Beantworten wir die Frage zunächſt geſchichtlich für das 
chriſtliche Altertum, fo müſſen wir ſagen: der Kultus iſt das In⸗ 
tereſſe des Dogmas; das katholiſche Dogma iſt Theorie des ka— 
tholiſchen Sakraments. Der Kultus wird zum bloßen Bild, wenn 
man das Heilsgut der Religion auch und an ſich ficherer und voll- ° 
fommener auf dem Wege der Erkenntnis haben fann, und zur 
bloßen Sitte, ohne wirtenden Wert, wenn man das Heilsgut 
praktiſch erringen kann und foll durd) das Derdienit mora= 
tiicher Anjtrengung. Der Kultus wird zum Erjaß der Reli: 
gion für die geijtig Armen und moraliih Schwachen, denen fie 
zu hoch ijt, oder er wird Zum täufchenden Aberglauben, der das 
nicht wirkt, was er zu wirken vorgibt. Inhalt des Kultus aber 
ijt nichts anderes als die geſchichtliche Perſönlichkeit Chriſti, die 
das Wort predigt und das Saframent vergegenwärtigt. Wenn fie 
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- ein bloßer Typus ift, an dem im Grunde die Göttlichkeit der 


Menjhennatur anſchaulich wird, die aber von ihr nur erleuchtet, 
nit gewandelt wird, und wenn fie ein bloßes Beijpiel und Dor- 
bild ijt, das die Krönung des Tugenditrebens durch himmliſche Se> 
ligfeit zeigt, aber dies wiederum nur bejtätigt, nicht bewirkt, jo 
bleibt jie gewiß etwas Erhabenes und Wertvolles, aber die Worte 
Offenbarung und Erlöjung wären dann doc zu hoch gegriffen. 


Chriſtus wäre dann nicht der Weg und die Wahrheit, fondern 


En 


nur Lehrer und Dorbild. Ihm einen Kultus zu weihen, hätte 
feinen Sinn und fein Redit. 

Dies ilt es alſo, was die Kirche in ihrem Dogma gegen die 
Tendenz der Katholijierung fejtgehalten hat, was fie nicht ohne 


- Derhüllungen, Bredhungen, Derleugnungen bewahrt, aber doch 
eben fejtgehalten hat bis zur Reformation: die jchlechthin grund» 
legende und unvergleichliche Bedeutung der gejhichtlichen Perſön— 


lichkeit Chrijti. Erſt das Tridentinifche Konzil (und jeine Sort« 


- fegung im Datifanım) hat die Fatholiihen, jemipelagianifcden, 
3. T. erſt im Mittelalter durchgedrungenen Sujähe Zu dem alt- 


firhlihen Dogma von der Perjon und dem Werfe Chrijti jelbit zu 
Dogmen erhoben und dadurch legitimiert; vorher erijtierten fie 
nur als Mißverſtändniſſe und Mißbräuche, die man jeden Augen. 
blid preisgeben konnte. Als Sufag oder Erplifation (wie der Schul—⸗ 


- ausdrud lautet) des Dogmas jelbjt dogmatijiert, verdrängen jie 


faktiich das alte Dogma und jtellen die Heilsgewißheit dadurch in 


- Stage, daß fie diejelbe auf ein Sowohl-Alsaud jtellen, während 


- die religiöje Erfahrung dem Menjhen ein Entweder-Dder vor- 


- rüdt. Erſt die nahreformatoriihe Entwidlung der römijchen 


irche hat den Katholizismus im Sinne der von Tertullian und 


Eyprian begonnenen, von Augujtin beſchränkten, aber nicht ge— 
brodhenen Romanifierung (das Wort wird hier nicht rajjebiolo- 
giſch, fondern rein hiſtoriſch gebraucht) vollendet und viel mehr 
„neue Lehren“ gebracht als die Reformation, die demgegenüber 


zunächſt wejentlic Reaktion ift. 


4. Als Reaktion hat die Reformation fid ſelbſt aufgefaßt und 
zwar hat fie ji wiljen zu dürfen gemeint als Reaktion vom Ka- 
tholizismus auf das Urdrijtentum. Darauf hat fie nicht ihre 
teligiöfe Gewißheit, wohl aber ihre theologifche und politijche 
Berehtigung gegründet. Sie nahm in Anjprud wahrhaft zu fein, 
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was bie, alte Kirche fälſchlich von ſich Gebr a 
Uberlieferung, biblifches Chrijtentum. Rein hiftorifd i 
nichſt feitzuftellen, daß dem nicht fo it. Die Reformation 

 Rüdgang auf das geſchichtliche Urchriſtentum; fie hat, d 
tatholiihe Tradition beeinflußt, eine Menge nit urchriſt! 
fondern altkatholiiher Lehren und Bräude als urchriſtli 
gejehen und fie gegen die logiſchen und religiöjen Holgerung 
ihrer eigenen Anſätze in Kraft gehalten. Sie hat anderjeit 
gegenüber den „Schwärmern” gezeigt, daß fie nicht daran 
gewiſſe vom Katholizismus zurüdgeitellte Stüde des Urch 
tums, wie den Chiliasmus, die Erwachſenentaufe, die allge 


Fre mus pn jegen und ausbreiten fonnte, und weil ne darauf d 
ſein mußte, einer mit der Neuzeit (jeit der Renaijjance) 

ziehenden Gefahr der Auflöfung des Chriltlichen in der mot 
Uultur entgegenzuwirten und den Charakter der Offenba 
und Erlöfungsreligion fejtzuhalten, den fie nicht ander: 
dieſen Formeln und Formen auszudrüden vermochte. Si 
denſelben Trieben gefolgt wie vor ihr der Altkatholizisı 
wird daher weder die Aufrichtigfeit noch die Größe Lut 
getaſtet, wenn diefe objettiven Schranfen feitgejtellt wer 
Es erhebt fid) vielmehr die Frage, ob feine Tat nicht größe 

als fein Gebdante, ob überhaupt die Lojung: Zurüd zum 

chriſtentum! eine religiös zutreffende und gejhichtlic du ül 
bare iſt. Wenn wir auf die bisher betrachtete Entwick 








ee tholifhe galt als apoſtoliſch und jtüßte darauf feine Aut 
Siegt nun der ‚Sehlgriff nur darin, daß man etwas fü 
s hriftentum ausgegeben hat, was es doch nicht war, und wü 
5 die Berichtigung darin beitehen, daß wir das mit moderner K 
| feitgejtellte geſchichtliche Urchriſtentum an die Stelle des fit 
fatholifhen und aud reformatorifchen Urcriftentums je 
Wären wir, indem wir dies täten, Tegitime Erben Luthers im 
Sinne der folgerihtigen Durchführung feiner urſprünglichen Ab» 


echte Jünger Zu? Die Darftellung diefes Budes muß —— 





d des —— das an feinem rn gezeichnet wurde, a — 
























t vereinbar nu zu — Denn es iſt darin — 
olizismus völlig gleich, daß es wie diejer | ſelbſt unloslich ver · 


di icht unſere Seit iſt. Es iſt, um nur an das Wichtigſte nodje 
‚mals zu erinnern, grundlegend apokalyptiſch bejtimmt, es jteht Rn 
in Anlehnung und Gegenjat auf dem Boden ie Judentums. — 
Lı können wir niemals erneuern, auch wenn die geſchichtliche — 





weniger der Berichtigung durch den Sortſchritt der Forſchung — 
) die Entwicklung der Methode unterworfen wäre, alsesleidter 
all ift. Wir fönnen unmöglich eine einzelne Epohe der Ge Be 
te, weil fie die Epoche Jeju iſt, aus der Gefchihte heraus» | 
und über alle Gejchichte zum Maßjtab ſetzen. Jeſus jelbjt 
nicht das Urchriſtentum it die Offenbarung unferer Reli- 
Ob man bei dem als — Angeln Urdriftentum 















seltum für die Auttaffung Tefu als verbindlich an 
g — —e ir ohne Bedeutung. Schließt man die 
5 flieht man fie aus, jo verliert es jeinen 
Sührt man Unterſcheidungen ein wie weſentlich und un— 
jentlih, äußerlich und innerlich, zeitgeſchichtlich und überzeit 
jo mag man dabei religiös durchaus Richtiges treffen, aber IR % 
verzichtet eben damit auf einen mit objeftiver Geltung zu Be i 
habenden hijtoriihen Maßjtab. Jeder zeihnet dann etwa 
„geſchichtlichen Jeſus“, woran aber nicht Jeſus, jondern 
: bezügliche Prediger oder Theologe das allein Geſchichtliche A 





ſtreitenden theologiſchen und fichliden Richtungen Tange Br 
fam gegangen jind, welcher den kirchlichen Protejtantismus 


wirklihe Gefhichte des Chriftentums, die nicht eine bloße 
lieferung, fondern eine jtändige Neuſchaffung iſt, lehrt viel- 


122 IV. Die weitere Entwidlung des Katholizismus 





mehr, daß es ein unveräußerlihes Recht und eine unumgäng- 
liche Pflicht jeder Zeit ift, das Chriftentum zu katholiſieren, zu 
verweltlihen (ohne moralifchen Mebenfinn), d. bh. in Ideen aus 
zuprägen und in Einrichtungen zu organijieren, die jein in Ideen 
und Einrichtungen überhaupt nicht völlig angemejjen und ein 
für allemal zu fafjendes Heilsgut den Menſchen dieſer Seit ver— 
ſtändlich und fruchtbar machen. Dies Heilsgut ijt die Gottesgewiß— 
heit, im Sinne der Lebens und Gnadengewißheit und zugleid) 
im Sinn der daraus folgenden Derpflihtungen und Sähigfeiten; 
es bejigt als Gabe und Sorderung in Jejus Chrijtus, in feiner 
Tat und allen ihren gejchichtlichen Folgen, die uns in unmittel- 
barer Tatjählichfeit ergreifen, feine unumſtößliche Sicherung. 
Dieje Gewißheit felbjt ijt, wie wir an Luther lernen, das Heils= 
gut, und fie iſt zunächſt immer fubjeftiv, perfönlid, auch wenn 
jie (was nicht das ausschließlich Mögliche ijt) an dem evangeli- 
ihen Bilde Jeſu gewonnen oder bejtätigt wird. Aber fie ruht ges 
Ihihtlich zweifellos überall auf Jejus, denn fie iſt überhaupt 
nur für Chriften jo erfhwinglid, daß fie unerſchütterlich it. 
Wir find des Gottes gewiß, der der Dater Jeſu Chrifti iſt, und 
zwar nicht nur, weil Jefus ihn fo darjtellte, ſondern entjcheidend, 
weil er ji an Jejus jo bewährte. Dieſe geſchichtliche, objektive 
Heilstatſache fich bewußt und eindrüdlich zu machen, iſt von größe. 
ter Bedeutung; fonjt bejtünde die Gefahr, daß entweder die une 
vermeidlihen Shwanfungen und Widerfprüche jubjektiver Fröm— 
migfeit den Gemeinjchaftsbejig der Überlieferung zerjegen, oder 
daß eine fcheinbar allgemeingültige Idee die Perjönlichkeit Jefu, 
eine Theorie iiber Gott feine Offenbarung in der Geſchichte ver— 
dränge, wodurd; die Heilsgewißheit in die Abjtraftion folder 
Ideen und Theorien hineingezogen und von der Erfahrung los 
gelöft werden würde. Dies Bewußtjein um die Grundlagen der 
Heilsgewißheit haben die altkatholiihe Kirche wie die Tandes- 
firhlihe Reformation in ihrer Weije und für ihre Seit dur 
ihr Dogma gejihert und haben ſich dabei — durchaus mit ge 
ſchichtlichem Recht — vom Urgrijtentum entfernt. Den eilt, der ° 
das Dogma geſchaffen hat, gilt es aus feinen erjtarrenden For 
men immer wieder zu befreien und von einer Wiedergeburt zur 
anderen wirkſam werden zu lafjen. 

Die Erkenntnis der Subjeftivität der individuellen Gottesgewiß- 
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heit, d. h. die Erkenntnis, daß die Gottesgewißheit rein als ſolche 


ftets nur für die Perfon gilt, welde jie hat, und der jtändigen 


— Erneuerung im perfönlichen Leben bedarf, löſt den geſchichtlichen 
- (tömifhen) Katholizismus natürlih auf, und zwar in feinen 
- Grundideen und nicht nur in feinen zeitgejhichtlihen Inhalten, 


trifft alfo aud) die romanifierende Reaktion im Protejtantismus. 


- Die hellenitijche Idee der Gottmenjchheit Chrifti ift nicht jo ſehr 
durch die Entwidlung des gegen die Überlieferung und fich felbit 
kritiſch gewordenen Denkens wie durch die der Frömmigkeit jelbjt 
zur vollen Dergeiftigung und Derinnerlihung, zum durchaus Pers 


| 


jönlihen, überwunden; weil naturhafte Dergottung des Men- 
Ihen nicht mehr das 3iel unferes religiöjen Strebens ijt, ijt uns 


- mit der Lehre von der metaphyſiſch-phyſiſchen Gottheit Chriſti 
nicht geholfen, und ein Saframent, das die Dergottung des Mlen- 
- jchen bewirkt, indem es die Menſchwerdung Gottes darjtellt oder 


£ 


wiederholt, hat für uns feinen Wert. Aus Trägern der Glaubens» 


- gewißheit find dieje Lehren und Bräuche einer naturaliſtiſchen 
_ Religiofität zu Laften geworden. Aber über dies Konfrete hinaus 
it für unfere Srömmigfeit die ganze Idee der Katholizität im 
- Sinne einer abjolut wahren Lehre (welchen Inhaltes immer) und 


eines unbedingt wirfjamen Saframents (welchen Gehaltes immer) 
entwertet. Es ijt für uns jhlehthin unmöglich, Religion Zu fafjen 
als ein an ſich, objektiv, abjolut, feitjtehendes Syſtem von Tat- 
fählichkeiten, die das Individuum nur anzuerkennen hat, jei es 


- auf Autorität, fei es auf vermeintlichen Beweis hin; und wir fön- 


nen Religion ebenjowenig als eine anitaltlihe Gnadenftiftung 


Gottes faſſen, in die das Individuum unter Erfüllung der jtatuta- 
-_ riihen Pflichten nur einzutreten hat, wobei das Maß feines ganz 


perſönlichen Gottvertrauens gewiß nicht gleichgültig, aber doch 
ſchlechterdings nicht entjcheidend ift. Oder anders ausgedrüdt: die 


geſchichtliche Überlieferung und die kirchliche Gemeinſchaft begrün— 


den für uns nicht die Religion im Sinne der Gottes-und heilsgewiß— 
heit, vielmehr fommen fie im Gegenteil als Gejhichtszufammen- 
hang und Gejellihaftsbildung der ihres Heiles gewiß gewordenen 
Perſonen erſt zuftande; das Dogma hat nicht beweifenden, fondern 
befennenden Charafter, der Kultus hat nicht bewirfende, jondern 
darjtellende Bejtimmung, und die Kirche iſt nicht bedingend für die 
perjönliche Religion, jondern durd fie bedingt. Dogma, Kultus 
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— türlich bedarf es der Prüfung der Geiſter — ein ſchwacher 








md Kirche ftehen nicht über den Derfonen, —— 
zu dienen, ſo ſehr ſie ihnen unentbehrlich ſind; ſie haben 
ſtreng an ihre Seit zu wenden, nicht dem Schemen einer 
lichen Abjolutheit nadhzujagen und darüber die Sorder 


preisgegeben werden muß noch darf, kann nur perjö 


Norm einer Sormel vermag fie zu leijten. Die abjtrafte 
fremoheit der proteſtantiſchen Theologie, Predigt und 
das Symptom der gegenwärtigen Krife des evangelifchen ei 


5. Damit iſt in der Tat die Ausgangslage Wieden 
und einer Rüdfehr zum Urhriftentum in einem ande 
die Bahn eröffnet. Denn auch dieſes iſt entjtanden als fub 
perſoönliche Gewißheit: das war die Gottesgewißheit i 
ſelbſt, und daß Jefus im Glauben der Seinen der Meſſ 


Sakraments gezogen; jhon früh wurden die Prädifate 
Geiſt wiedergeborenen Menjchen, der unſichtbaren Kirche, 
ſichtbare übertragen, die zunächſt ganz bewußt nur zeitli 


nur mit dem lebendigen Herrn. Die Derbindung mit ih 


ſtehen vermocht hätte, nachdem ihre nationale Grundlag 
gelöſt war. Die grundlegende Verkehrung der Sache i 
mnämlich das Syitem der Ideen und Riten für das an ji Gel: 
tende, und die lebendige Gefchichte, Jeſus, für feine Beftätigune 


























mit der Dergangenheit durch Iebendige Gegenwart verfnü 
den. Wir können weder mit dem dogmatifchen Chriſtus 
dem gejhichtlichen Jeſus in religiöfe Gemeinſchaft treten, fc 
damit der Anſchluß an die wirkliche Gefchichte, die natürli 
wonnen, nicht dogmatifch und inftitutionell geſichert wer 


der ſie ſich nicht zutraut! —, aber nur der Geiſt und nicht ©) 


tums. 


trug die ganze Meſſiaslehre, die auf ſich nicht mehr la 


oder Bekräftigung zu halten. Der Geiſt, ohne welche 
Jeſus einen herrn nennen kann, wurde ſchon früh auf die 
erſt des eschatologiſchen, dann des katholiſchen Dogmas 


wollte und in der Erwartung einer neuen Welt weit entfernt 
ſich für vollkommen oder unveränderlich zu halten. Dami 
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I diejes Prozeſſes erfparen will, dabei aber das ceben 
Schoß erſtickt. 
die Firchlichereligiöje Yiot des evangeliſchen Chriſtentums 
ter Seit lehrt die Betrachtung des Werdens der alttatholiihen 
Kirche, und bejtätigt die der Reformation, daß die Katholijierung i 
‚der Religion, ihre Derweltlihung in dem uns ganz verloren ge- 
gangenen guten Sinn der Weltdurchdringung, immer ein Doppels 
‚tes enthält, nämlich eine Aufgabe, eine Verpflichtung, und zugleich 
ne Gefahr, eine Derjuhung. Sie enthält die Aufgabe, der Reli- 
zu einem gejhichts- und gejellichaftsfähigen Organismus 
echelfen, damit das religiöje Erlebnis jih nit mit dem 
ividuum verflüdytigt, und jie enthält die Gefahr, die religiie 
ißheit des Individuums auf etwas anderes zu jtügen als den 
m lebendigen Gott und dadurd) zu bregen. Anders geſprochen: = 
Religion muß Kirche werden, wenn jie ji nicht verflühtie 
oll, und feine Religion darf ganz Kirche werden, wenn jie 
erftarren fol. Zwiſchen zwei Abgründen führt jteil und 
‚der Weg zum Leben, zwijchen der Derfirchlihung und der 
. der ‚Religion. Die Pendelbewegung der — Se 


BEIN Sat lied ve 


[ inifch-vatitanijcen "Katholizismus wie im tonfefjionellen 
voteftantismus den äußerjten Grad der Verkirchlichung er— 
hat, jest im entgegengejegten Ausjchlag begriffen und wohl 
d jer durch den Weltkrieg nicht veränderten, fondern ver 
kten Rihtung dem Eritem der Entkirchlichung nahegekommen. — 





ntreten muß, wird aud den geültigen Kampf der Kon- — 
beleben und fördern, die zur Seit als eine verkirchlichte — 
— Sorm des Chriſtentums — AUS POLE F 


——— ftreiten. ge F 
Beſte, was wir an der Geſchichte haben, iſt na einem 
gsvollen Wort Goethes der Enthujiasmus, den fie erregt, 
itſch: die Begeilterung, der Mut und das Dertrauen. Gott 
unjerem Geſchlecht jeine entjagungsvolle Hingabe an die 
yidhte, die ihm niemand abjtreiten Tann, eine Hingabe der \ 
Forſchung ebenjo wie des Gehorfams, mit einem neuen deitalter 
des teligiöfen Enthufiasmus. : 
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' Inhalt: Die Anfänge — Religion und die Religion der primitiven Völker: Edv. Lehmann, . 

— Die ägyptische Religion: A. Erman. — Die asiatischen Religionen: Die babylonisch-assyrische 

Religion: C. Bezold. — Die indische Religion: H. Oldenberg. — Die iranische Relig.: . en- 
_ berg. — Die Religion des Islams: I. Goldziher. — Der Lamaismus: A. Grünwedel. — 
'ligionen der Chinesen: J. J.M.de Groot. — Die Religionen der Japaner: a) Der Shintoi 

K.Florenz, b) Der Buddhismus: H, Haas. — Die orientalischen Religionen in ihrem Ein 
i a; den Westen im Altertum: Er — ann Hei 


gi 





Die ——— des Mithra. Ein Bias zur Religionseesel = 
% mischen Kaiserzeit. Von F. Cumont. Autorisierte deutsche Übersetzun; PER. 
 @.Gehrich. Mit 9 Abbildungen im Text und — 2 Tafeln, sowie I are, 
& [3- Aufl. unter der Presse 1919] SE 





Frage n.d. Anfäng, d.Relig. Von Prof. D.Dr.K.Beth. Geh.M.5.—, BER M. — 


Himmelsbild und Weltanschauung im Wandel der Zeiten. Von | 
a Prof. Troels-Lund. Aut. Übersetzung von L.Bloch. 4. Aufl, Geb. Ms 


e ».. . Es ist eine wahre Lust, diesem kundigen und geistreichen Führer auf dem 
; müdenden Wege durch Asien, Afrika und Europa, durch Altertum und Mittelalter b: 
in die Neuzeit zu folgen.“ (Neue Jahrbücher für das klassische Al 
Diese Betrachtungen bieten eine Weltvon Weisheit in herrlichster Form.“ (N. Jahrb.f.dtscl 


Persönlichkeit und Weltanschauung. Psychologische Untersuchungen | 


zu Religion, Kunst und Philosophie. Von Dr. R. Müller-Freienfels. Mit 
Abbildungen im Text und auf 5 Tafeln. Geh. M. 6.—, geb. M. 8.— — 


Unuter Benutzung des von den historischen Wissenschaften gesammelten Materials, auf | 

. Grund der Methode der modernen differentiellen Psychologie, sucht der Verfasser 

. die typischen Formen der religiösen, ‚philosophischen und künstlerischen Weltanschauung 

als notwendige Auswirkungen gewisser klar aufzeigbarer, zeitloser psycholo gische * 
Typen zu erweisen. 


Gott, Gemüt und Welt. Goethes Aussprüche über Religion und religiös- 
kirchliche Fragen. Von Theodor Vogel. 4. Aufl. Geb. M. 4.— 2 | 


Auf sämtliche Preise Teuerungszuschläge des Verlages und der Buchhandlungen 2 




























Verlag von B.G. Teubner in Leipzig und Berlin 


...Eine glüklihe Ergänzung der Sammlung 
„Aus Natur und Geijteswelt”... jind: 


Seubners 
fleine Fachwörterbücher 


Sie geben raſch und zuverläffig Auskunft auf jedem Spezialgebiete und 
laffen fi je nach den Intereffen und den Mitteln des einzelnen nad 
und nah zu einer Enzötlopädie aller Wiffenszweige erweitern. 


„Zeubners kleine Wörterbücher haben fih in kurzer Zeit bei Laien und Fachleuten den Ruf 
der Unentbehrlichkeit erworben. Die Bündigkeit und wiffenihaftlibe Sahlihkeit, mit der hier 
auf engem Raume eine Orientierung auf dem betreffenden Wiffenfhaftsgebiet geboten wird, 
ift erftaunlid.” (Monatshefte für deutjhen Unterricht.) 
Bisher erſchienen: 
Bhilofophifches Wörterbud) von Studienrat Dr. B. Thormeder 
4., veränd. Aufl. (Bd. 4.) [U. d. Pr. 1990) 


Pſychologiſches Wörterbuch von Privatdozent Dr. $. Bde 2.Auf. 
Mit 60 Sig. (Bd. 7.) Geb. AM 4.80 

Wörterbuch zur deutjchen Literatur von Eherfaibienent Dr.H. Roͤhl 
2., veränd. Aufl. (Bd. 14.) [U. d. Br. 930) 


Muſikaliſches Wörterbudy von Prof. Dr. 9. I. Mofer. (BD. 12.) 
Seb. AM 3.20 


Kunſtgeſchichtliches Wörterbuch von Dr. 9. Vollmer. (BP. 13.) 
Geb. AM 7.50 
Phyſikaliſches Wörterbuch von Prof. Dr. 8. Berndt. Mit 81 Sig 
(Bd. 5.) Geb. AM 3.60 
Chemiſches Wörterbuch von Prof. Dr. 9. Remh. Mit IS Abb, u. 
5 Zabellen. (Bd. 10/99.) Geb. AM 8.60 
Geographifches Wörterbud von Prof. Dr. O. Rende. Allgemeine 
Erdkunde. 2., vielfach verb. Aufl. Mits) Abb. (Bd. 8.) Geb. AM 6.— 
Soologifhes Wörterbudy von Dr. Th. Knottnerus» Meder. 
BGd. 2.) Geb. RM 4.— 
Botanifches Wörterbuch von Prof. Dr. D. Getke. Mit 103 Abb. 
(B.1.) Geb. AN 4.— 
Wörterbudy der Warenkunde von Prof. Dr. M. Pietſch. (Bd. 3.) 
Geb. AM 9.60 
Dandelswörterbud von Handelsfhuldir. Dr. V. Sittel u. Juftiz« 
tat Dr. M. Strauß. Zugleich fünfiprahiges Wörterbuch, zufammens 
geftellt v. B. Armbaus, verpfl. Dolmetiher. (Bd. 9.) Geb. AM 4.60 





Die Großmächte vor und nah dem Weltkriege 


22. Aufl.d. „Großmächte” Rudolf KjellEns. In Verb. mit Brof. Dr. 9. 
Haffinger, Brof.Dr.D. Maull u. Prof. Dr. €. DO bit hrsg. v. Brof. Dr. K. 
Hausbofer. Mitso Teziftiz.u.1 Titelbild. Geb. 210. —, geb. AMI2.— 

„Wenn irgendein Werk der Öeopolitik, diefer jungen Wiſſenſchaft, neue Steunde zu gewinnen 
vermag, fo gewiß diefes; ift Doc der Sernftehendeim allgemeinen geneigt, zunächſt nad) ihrem 
praktiſchen Nußen zu fragen, d. h. nad der Möglichkeit politifher Vorausſagen, die fih aus 
geopolitifhen Exkenntniffen ergeben, Und gerade an diefem Punkte hat fih Kjellens Bud in 
feinen früheren Auflagen glänzend bewährt. Wir begrüßen aufrichtig den trefflihften und ums 
faffendften Wegweifer in die politifhe Zukunft, den ‚neuen Kiellen‘.” (Wejer-Zeitung.) 


Sahwörterbuh der Deutſchkunde 


Unter $örderung durch die Deutfhe Akademie hrsg. von W. Hofftaetter 
u.U.Beters.2 Bde. Subftriptionspreis geb.je &N27.— oderin J2 Monats. 
zu je. ZH S.—, nad dem 1.5.30 Bd.1.2M 31. —, Bd.11 .2M 34.— oder- in 
2 Monatsraten zu je. ZN 5.90. Ausführl. Bedingungen im Sonderprofpeft. 
i „Erftmalig gelangt der deutfhe Mensch allfeitig, auch in feiner Beziehung zum 
Altertum und zu fremden Kulturen zu enzüklopädifher Erfaffung. So ift ein nit bloß 
für den Deutfhlehrer beftimmtes Standardwerk, fondern ein auf der Höhe der gegen« 
wärtigen Erkenntnis ftehbendes Nahihlagebuc über deutihe Dinge überhaupt, 
ja über alles Deutſche für den Gebildeten ſchlechtweg zuftande gefommen.” 

(Dr. Seldfeller in „Leipziger Neuefte Nachrichten” .) 


Die deutihe Malerei 


vom Rokoko bis zum Erpreffionismus 


Bon Prof. Dr. R. Hamann. Mit 362 Abb. u. 10 mehrfarb. Taf. Geh. 
RM 28.-, in Budramleinen AM 36.-, in Halbleder geb. AM 45.- . 


Marburger KRunftbücher für Jedermann 


—* Griechiſche Tempel — Dlömpifhe Kunſt — Tempel Italiens 


Deutſche Köpfe — Deutſches Drnament 
Jeder Band m 60 ganzſeit. Abb. u. Einleit. kart AM 3.—,in Leinen. BM5.— 
Malerei der Övethezeit. Sechzig ganzſeitige Abb. mit einer Einleitung 
von K. Schauer. Kart. AN 49.—, in Leinen AN 6.— 


Die amerikanische Dichtung der Gegenwart 


“ Bon Prof. Sr. Bruns. Geh. ZH 4.80, geb. AM 6.40 
Das Bud wird allen, die fih für Amerifa, allen, die fih für moderne Dihtung 
Äntereffieren, ein willfommener Sührer fein. 


Himmelsbild und Weltanfhauung 


im Wandel der Zeiten. Bon Prof. Troels-Lund. Antorifierte vom 
Berf. durchgef. Hberfeßung von Dr. &. Blod. Geb. AM Ss.— 
„Ein originaleres biftorifhes Wert mit fo reichem darjtellerifhen Reiz gibt es freilich 
nicht Teiht.... Es ift eine Euft, fih in diefes anfhauungsteihe und anſchauliche, geifte 
und lebensvolle Werk zu vertiefen.” . (Hamburger Sremdenblatt.) 


Die KRörperform als Spiegel der Seele 


Bon Dr.W.Böhle. Mit 62 Bhotograpbien auf 7 Taf. u. 34 Zeichn. i. T. 
Geh. AM 12.90, geb. AM 1 5.— 


„Das vorliegende Bud n die werkvollfte in den letzten Jahrzehnten erihienene phüfior 
gnomiſche gmemljhe, er— (Die Umſchau.) 
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KRünjtlerifher Wandſchmuck 
jür Haus und Schule 


TZeubners KRünjtlerfteinzeihnungen 


Wohlfeile farbige Driginalwerke erfter deutfher Künftler fürs deutihe Haus. 
Die Samml. enthält jetzt über 200 Bilder in den Gröffen 100><70 cm (RM )0.-), 75><55 cm 
(RH 9.-), )03><4) cm b5w. 93>9) cm (RA 6,-), 60>50 cm (RM 8.-), 55><42 cm 
(AH 6.-), 39x30 cm (RA 4I-), Geſchmackvolle Rahmung aus eigener Werkitätte, 
Kleine Runjtblätter. 24><18 cm je RA 1.—. Liebermann, Im Part. Brengel 
Am Wehr, Heder, Unter der alten Kaftanie und Weihnahtsabend, Treuter, Bei Monden: 
fhein, Weber, Apfelblüte. Herrmann, Blumenmartt in Holland. 


Shattenbilder 


K. W. Diefenbady „Per aspera ad astra“. Album, die 34 Zeilb. des vollſt. 
Wandfriefes fortlaufend wiedergebend (25><20 !/, cm) RA )5.-, Teilbilder als Wandfriefe 
(80>42 cm je AH S.-, (35><)8 cm) je RA 1.25, auch gerahmti. verſch. Ausfübhr. erhältlich, 
„Göttliche Tugend.‘ 2 Mappen mit je 20 Blatt (39><25%/, cm) je AM 7.50, 
Einzelbilder je AA -.60, auch gerahmt in verihiedenen Ausführungen erhältlid. 
Kindermujik. 12 Blätter (39><25%/, cm) in Mappe AH 6.-, Einzelblatt AM -.00. 
Gerda Euije Schmidts Schattenzeihnungen. (20><°15 cm) je RA -.50. 
Auch gerabmt in verfhiedenen Ausführungen erhältlich. Blumenorafel. Reifenjpiel. Der Beſuch. 
Der Eiebesbrief. Ein Frũhlingsſtrauß. Die Freunde. Der Brief an „Ihn”. Annäherungs= 
verfuh. Am Spinett. Beim Wein. Ein Märden. Der Geburtstag. 


Zur Ausſchmückung von Kinderzimmern 


„Die Wapzin RER — > 
ftiefe von 7 er 


Serner fi 
„Die fie 
„Schlard 
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